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Der Geist im Kristall

Die Erde erbebte, als sich der Gravitationsantrieb des Wandlers gegen ihren Lauf stemmte.

Die Wasser der Ozeane verschoben sich, überspülten die Küsten in Kilometer hohen Tsunamis; die Kontinentalplatten brachen an ihren Schnittpunkten ein und ließen Wellen von Beben jenseits der Richterskala über die Kontinente laufen; unzählige Orkane erhoben sich in der verwirbelten Atmosphäre; Erdspalten taten sich auf und gaben kochende Lava frei.

Der blaue Planet löste sich aus seiner Umlaufbahn, von Kräften bewegt, die außerhalb der Naturgesetzte zu liegen schienen, und je näher er der Sonne kam, desto dichter verhüllten ihn die Wolken der verdampfenden Meere, bis schließlich die Landmassen schmolzen und die Erde in einen Magmapfuhl verwandelten.

Die Erde starb. Und aus ihrer Asche erhob sich Daa’mur…


(Genau so hätte es geschehen sollen!) Die herrlichen Bilder füllten Ora’sol’guudos Geist aus. Dies war sein Plan gewesen, nachdem sie vor vielen hundert Gestirnumkreisungen mit ihrer Raumarche auf der Erde gelandet waren: den Zielplaneten so zu verändern, dass er ihren einstigen Lebensverhältnissen auf Daa’mur entsprach. Seinem Volk eine neue Heimat zu geben, in der sie nicht länger auf die plumpen Echsenkörper angewiesen waren.

Aber Projekt Daa’mur ließ sich nicht mehr verwirklichen.

Ora’sol’guudo löste seinen Blick von dem Kristallsplitter in seiner Echsenklaue. Er lauschte: Sein Volk wartete. Die Sieben Lun warteten. Sie warteten auf eine Entscheidung ihres Sol.

Aber der Führer der Daa’muren traf keine Entscheidung.

Unendlich lange war sein Geist nur auf dieses eine Ziel ausgerichtet gewesen. Jetzt, da sich der Wandler reaktiviert hatte, wäre es endlich möglich. Doch er war diesem Ziel so fern wie nie zuvor. Denn der Wandler selbst hatte seinen Plan durchkreuzt.

Der Wandler! Ora’sol’guudo atmete schwer. Ein Rascheln erfüllte die Höhle, während Myriaden winziger Schuppen seines Wirtskörpers sich hoben und senkten.

Bis vor wenigen Tagen war der Wandler nichts weiter als eine Raumarche gewesen, mit der die Daa’muren vor einem halben Jahrtausend auf diesem Planeten abgestürzt waren. In all dieser Zeit war es ihnen nicht gelungen, ihn wieder in Gang zu bringen. Ein Versuch, den Startimpuls mit Hunderten von Atombomben abzustrahlen, war von den Primärrassenvertretern sabotiert worden. Seit der viel zu schwachen Detonation stand der Wandler an der Grenze zur aktiven Phase, ohne jedoch wirklich zu zünden.

Zu erwachen!, rief sich der Sol ins Gedächtnis.

Und nun hatte der Wandler sich bei der Annäherung des Boten einer feindlichen Macht, die beim Kratersee aufgetaucht war, selbst reaktiviert. Und sich als Lebewesen entpuppt! Er verfügte offensichtlich über eine eigenständige Persönlichkeit mit einem Willen und einem Geist. Eine Persönlichkeit, die ihre eigenen Pläne verfolgte.

Der Sol legte seine Echsenklaue auf die geschliffene Platte, die aus der Seitenwand der Höhle ragte. Langsam bewegte er sich vorwärts. Dabei zog der Kristall unter seiner Klaue feine Linien in das dunkle Lavagestein.

Wie konnte ich mich so täuschen lassen? Warum haben wir die Wahrheit nie erkannt? Er versuchte sich zu erinnern: Daa’mur, seine Heimat. Ein glutflüssiger Planet, ein Trabant des Doppelgestirns Mu’ran.

Er war noch jung, als sein Volk die Wandler einst entdeckte.

Sechs Kilometer große, eiförmige Körper, die im Quar’bool’wiut, dem Lava-Ozean von Daa’mur schwammen.

Sie glühten orange, rot und grün, und ihre Oberfläche war in ständiger Bewegung, blieb dabei jedoch fest. Die Daa’muren nannten sie Oqualune. Insgesamt waren es sieben. Sieben Oqualune, aus denen Kristalle wuchsen.

Die Echsenlippen des Sol öffneten sich ein wenig und gaben dabei unzählige spitze Zähne frei. Er erinnerte sich, wie er das erste Mal mit den Kristallen spielte – und dabei lernte. Bilder entstanden damals in seinem Geist. Nach ihnen formte er Scheiben, Kegel und Kugeln. Lockte Seeswane an und baute Fallen für die Foll’oors. Er konnte nicht aufhören zu spielen.

Und während er spielte, durchzogen heiße Wellen seine Brust.

Sie bahnten sich ihren Weg durch sein Rückenmark und durchströmten jede einzelne Zelle seines Gehirns.

Es war ein mächtiger Drang, der ihn und die anderen bewegte, immer weiter, immer mehr zu probieren. Das grüne Mineral wurde geschmolzen, pulverisiert und gehärtet.

Werkzeuge, technisches Gerät und Waffen wurden entwickelt.

Schließlich benutzten die Daa’muren die Kristalle als Baustoff für ihre scheibenförmigen Städte, die sie um die Oqualune herum errichteten. Später gelang es seinem Volk, die Kristalle selbst zu züchten.

Aber keiner dieser gezüchteten Steine löste jemals den anfänglichen Schöpfertrieb in Ora’sol’guudo wieder aus.

Waren es die Wandler, die diesen Drang verursachten? Der Sol war sich nicht sicher. Er wusste nur, dass jeder Versuch, die Oqualune zu erforschen, scheiterte. Der Nährboden der Kristalle war undurchdringlich. Das Einzige, was man mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Wandler über eigene Gravitationskräfte verfügten und sich scheinbar ziellos im Lava-Ozean umher bewegten.

Aber niemals war der Sol auf den Gedanken verfallen, die gewaltigen eiförmigen Körper wären lebendige Wesen!

Ora’sol’guudo schaute sich um und lauschte. Er nahm die Auren der anderen Daa’muren wahr, die seine Gedanken aufmerksam verfolgten. Er nahm ihn wahr: den Wandler. Seine übermächtige Präsenz war deutlich spürbar. Sein Geist tastete sich durch die Gedanken Ora’sol’guudos.

(Du wolltest nicht entdeckt werden!), sprach der Sol ihn an.

(Du hast den Kontakt mit uns verweigert! Warum?) Er wusste, er würde keine Antwort erhalten. Sein silbergrüner Echsenkörper glitt auf einen der Sitzblöcke vor dem Basaltpult.

Auf der Wandkonsole in Augenhöhe lag ein Quarzstein. Wie kleine Äste verzweigten sich seine Kanten nach oben. In seiner Mitte hing der spiralförmige Sichtkristall, durch den der Sol damals zum ersten Mal Loos’wan’hill gesehen hatte, das Schwarze Loch. Wie lange war das her? Äonen über Äonen!

Es begann mit der Fol’oor-Plage. Die Fol’oors, ursprünglich ein Bakterienstamm, der einst in einem Meteoritenschwarm auf den Südpol Daa’murs stürzte, entwickelten sich im Laufe der Jahre zu einer Bio-Organisation von niedriger Intelligenz. Sie besiedelten die Landmassen von Daa’mur. Plötzlich drangen sie verstärkt in die Gebiete um die Oqualune ein, und störten den Lebensraum der Daa’muren. Sie raubten Seeswane und verschmutzten die Lava mit ihren Fäkalien.

Sein Volk startete Strafaktionen gegen die Eindringlinge.

Aber sie ließen sich nicht vertreiben. Einige Lan brachen zu den kälteren Polen auf, um die Ursache für das merkwürdige Verhalten der Fol’oors zu untersuchen. Ihr anschließender Bericht war niederschmetternd: Das Wachstum der Landmassen hatte sich im Laufe von wenigen Gestirnumkreisungen verdreifacht. Daa’mur erkaltete!

Ora’sol’guudo selbst entwickelte den Sichtkristall, mit dem sie in das All blicken konnten. Die Sol und ihre Sil beobachteten das Doppelgestirn Mu’ran. Im Laufe der Zeit stellten sie fest, dass die Sonnen an Masse verloren. Sie erkalteten. Und mit ihnen Daa’mur.

Erst viel später entdeckte Ora’sol’guudo durch das Okular den Grund für Mu’rans Erkalten: Ein Schwarzes Loch saugte die Materie der Sonnen ab.

Zu diesem Zeitpunkt war die Planung zum Verlassen ihrer Heimat bereits in vollem Gange. Nach unzähligen Experimenten schafften es die Daa’muren, einen Gravitationsantrieb zu entwickeln und die Oqualune aus dem Lava-Ozean zu lösen, um sie ins All zu steuern. Die scheinbar leblosen Wandler wurden zu Raumarchen, die sein Volk in eine neue Heimat bringen sollten. Dieser Erfolg erstaunte die Erbauer am allermeisten; nie hatten sie damit gerechnet, eine solche Hochleistung in so kurzer Zeit zu vollbringen!

Allerdings konnten die Daa’muren nur ihre ontologisch-mentale Substanz mitnehmen. Ihre Körper wären in den Raumschiffen ausgekühlt. So entwickelten sie kristalline Hüllen, in denen ihre Geistesinhalte die lange Reise überstehen konnten. Nun, eigentlich mussten sie sie nicht einmal entwickeln; die Kristalle wuchsen aus den Oqualunen.

Um am Ende der Reise wieder einen Körper annehmen zu können, waren biologische Organisationen notwendig, die mit den Gehirnwellenmustern der Daa’muren kompatibel waren.

Nur solche Planeten kamen also als Ziel in Frage.

(Alles war genial durchdacht. Unser Plan war perfekt!) Irritiert spürte Ora’sol’guudo, wie sein Hauptherz wild gegen die Brust schlug. (Aber war es überhaupt unser Plan?) Sein Blick wanderte über die Wände der Höhle. Orange Steine, wabenförmig übereinander gesetzt, wechselten in unregelmäßigen Abständen ihre Farbe. Orange, grün, orange.

Der Sol legte seinen Kopf in den Nacken und fixierte die Lichtquelle in der Decke: Aus einem langen Spalt ragten grüne Kristallzapfen. Ihr Licht flackerte unregelmäßig.

(Waren wir nur Werkzeuge der Wandler?) Eine Ora’sol’guudo unbekannte Vibration durchlief seinen Körper.

(Haben uns die Mächtigen nur benutzt, um Daa’mur zu verlassen? Waren unsere wissenschaftlichen Erfolge von ihnen gesteuert?)

Eine Welle des Zorns durchlief seinen Schuppenkörper. (War alles nur eine Lüge…?)

***

Die PARIS, in der Nähe des Ringgebirges Ein Vogelschwarm durchkreuzte den Himmel. Wie eine dunkle Woge bewegte er sich entlang des nördlichen Horizonts. Es waren Kolks. Sie hatten es eilig, nach Osten zu kommen. Fort aus dieser unwirtlichen Gegend, in der die Sonne unter einem Schleier aus Dunst verborgen blieb. Fort von dem Ringgebirge, dessen gezackte Umrisse in der Ferne aus dem Firmament ragten. Und fort von diesem großen merkwürdigen Vogel, der ihre Flugbahn kreuzte: Er zog langsam, aber stetig in Richtung Gebirge. Von seinem mächtigen blau-roten Körper hing an Tauen befestigt ein großer ovaler Kasten. Er war aus Holz und besaß Fenster.

Hinten am Kasten spuckte ein klobiges Gebilde Dampfschwaden aus und drehte sich ein stählerner Schwanz pausenlos um die eigene Achse.

Die Rabenvögel krächzten aufgeregt. Das Ding war ihnen unheimlich. Es machte einen grässlichen Lärm und erinnerte sie an ein Menschennest aus den entlegenen Städten. Als schließlich noch ein zähnefletschender Lupa hinter einem der Fenster erschien, stoben die Kolks auseinander und nahmen schreiend Reißaus.

Der Lupa, eine Wölfin, schaute ihnen sehnsüchtig nach. Sie ließ ihre Zähne unter den Lefzen verschwinden und drückte ihre feuchte Schnauze gegen das Glas. Viel zu lange schon war Chira in der engen Gondel der PARIS unterwegs.

Wahrscheinlich vermisste sie den Geruch von Erde und Pflanzen und die Freiheit, die ein Wald oder eine Wiese ihr boten. Missmutig drehte sie ihren Schädel mit den doppelten Zahnreihen ins Innere der Gondel.

Durch die Ritzen der Wandung pfiff ein eisiger Wind. Ein Kupferbügel zum Festhalten umsäumte den gesamten Innenraum. Von der Decke hingen Körbe, Fellbeutel und Ledersäcke. Seitlich vor dem Cockpit blinkten die Kontrollinstrumente von der Armaturentafel über dem Brenner.

Die gepolsterte Sitzbank daneben war leer. Gegenüber klapperte die Tür eines Wandschranks. In der Mitte des Raumes waren ein roter Sessel und ein Kartentisch mit dem Boden verschraubt. Auf der runden Holzplatte lagen Landkarten, ein Fernrohr und ein großer Kompass.

Alles Dinge, mit denen die Lupa nichts anfangen konnte.

Viel mehr interessierte sie der Beutel, der neben einer Öllampe über dem Tisch hin und her schaukelte: ein engmaschiges Netz, gestopft mit Flaumfedern und Fellresten. Das Nest von Titana, einer winzigen Fledermaus, die für die Lupa die einzige Abwechslung auf dieser eintönigen Reise war. Aber Titana ließ sich schon seit Tagen nicht mehr blicken. So blieben nur noch die drei Menschen, mit denen die Lupa das Luftschiff teilte.

Einer der Menschen rief leise ihren Namen und klopfte neben sich auf den Boden. »Komm her, Chira!«

Die junge Lupa löste ihre Vorderpfoten vom Fensterrahmen und warf ihrem Herrn einen vorwurfsvollen Blick zu. Der weißhaarige Albino saß auf einem Lager aus Decken und Fellen, das auf dem Boden im hinteren Teil der Gondel ausgebreitet war. Aus seinen roten Augen schaute er sie erwartungsvoll an.

Doch Chira wollte nicht. Mit erhobener Nase trottete sie an ihm vorbei zur Mitte der ungeliebten Behausung. Ihr schwarzer Körper streifte den Polstersessel und verschwand schließlich unter dem runden Kartentisch.

Rulfan reagierte mit einem Lächeln auf das beleidigte Verhalten seines Lupas.

Seit sie vor zwei Wochen ihre Reise zum Kratersee angetreten hatten, strafte ihn Chira mit abweisenden Blicken oder tat so, als ob er Luft wäre.

Der Mann aus Salisbury konnte es ihr nicht verdenken. Ihm gefiel die Reise genauso wenig wie seiner Lupa. Wenn auch aus ganz anderen Gründen. Einer davon war Victorius.

Der dunkelhäutige Pilot stand regungslos am anderen Ende der fünf Meter langen Gondel. Er starrte schon seit Stunden aus dem Bugfenster. Wäre er nicht ab und zu an die Seite der Kabine gewandert, um die Instrumente zu überprüfen, wäre Rulfan nicht sicher gewesen, dass Victorius überhaupt noch lebte.

Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er das breite Kreuz des Mannes: Unter dem blauen Frack hoben und senkten sich die Schultern. Die rosafarbene Perücke hing schief über seinem Kopf. Gekräuselte schwarze Haarbüschel schauten darunter hervor.

Jetzt machte er eine ruckartige Drehung nach links und stelzte hinüber zum Armaturenbrett. Er schloss das Ventil für die Sauerstoffzufuhr des Brenners und legte den handbreiten Hebel nach oben. Seine Bewegungen wirkten mechanisch.

Kein Blick, kein Wort, keine überflüssige Regung. Wie eine Statue stand er vor den Kontrollinstrumenten. Als das Stampfen der Kolben verklungen war, stelzte er wieder zurück zum Fenster.

Das war es dann wohl für die nächsten Stunden. Aber immerhin ein Lebenszeichen. Rulfan überlegte: Wann hatte Victorius das letzte Mal gegessen oder getrunken? Er konnte sich nicht erinnern.

Seit ihrem Aufbruch vom Uluru hatte der schwarze Prinz aus Afra kaum ein Wort mehr gesprochen. Er schien für Nichts und Niemanden erreichbar zu sein. Außer für diese unsichtbare Macht aus dem Uluru, die ihm auf telepathischem Wege Anweisungen gab.

Auch wenn Rulfans Verstand dagegen rebellierte, es gab sie wirklich, diese Macht. Er hatte sie selbst erlebt, und es hätte ihn fast das Leben gekostet.

Sie hatte einen Namen. Sie nannte sich der Finder.

***

In der Höhle des Sol

Unruhig streifte Ora’sol’guudo durch den Raum. Im Takt seiner Schritte reihten sich die Bilder seiner Erinnerungen aneinander.

Der Tag, an dem sie Daa’mur verlassen hatten. Auf sieben Wandlern waren je neunundvierzig symbiotische Einheiten untergebracht: Siebzig mal siebentausend Daa’muren, die ihren Körper geopfert hatten, um in geistiger Form in den Kristallhüllen die Äonen währende Reise anzutreten.

Unmündige Leq, lernende Lin, bewährte Hal, starke Lan, weise Sil, mächtige Lun und die Sol, die Führer, die Genies der Daa’muren. Sieben Sol für sieben Oqualune.

Jeder Oqualun war ausgestattet mit einem Gravitationsantrieb. Jene Steuerungsmechanik, die die Städte der Daa’muren einst bewegt hatte, sollte sie nun in verschiedene Ecken des Universums bringen. Er selbst leitete den Start ein und programmierte den Kurs ihres Wandlers.

Nun ja, programmiert wäre zu viel gesagt: Es gab keine Messungen über andere, Lichtjahre entfernte Galaxien, in denen vielleicht Planeten existierten, auf denen biologische Organisationen siedelten.

Also hatten sie einfach sieben verschiedene Richtungen eingeschlagen, in der Hoffnung, dass die Ortungsgeräte an Bord einen geeigneten Planeten melden würden, während ihre Geister die ungeheure Zeitspanne im Schlaf überbrückten. Kein Verstand hätte eine solche Reise überstanden, ohne erst in Lethargie und schließlich in Wahnsinn zu verfallen.

Die Automatik würde dann einige von ihnen bei einer Annäherung – oder einem drohenden Zusammenstoß mit einem leblosen Himmelskörper – wecken, und das weitere Vorgehen würde sie dann erst abwägen.

Und so war es auch gekommen.

Ora’sol’guudo wusste nicht, wie viel Zeit seit ihrem Aufbruch vergangen war, als er geweckt wurde und jenen blauen Planeten entdeckte, der von Organismen nur so wimmelte.

Doch es war keine Lavawelt. Sie war kalt, teils von einer festen Landmasse und teils von Flüssigkeit bedeckt. In der sauerstoffreichen Atmosphäre hätten ihre ursprünglichen Körper nicht überleben können.

Der Sol und einige andere Erweckte versuchten mit elektrischen Impulsen aus ihren Kristallen heraus den Kollisionskurs zu ändern, doch es gelang nicht im geplanten Maße. Die Mehrzahl der Geräte schien die lange Reise nicht überstanden zu haben.

Schließlich akzeptierte Ora’sol’guudo das Unabwendbare.

Er ließ seine Sil und Lun wissen, dass sie sich einem Zielplaneten näherten. Sie begannen damit, die schlafenden Geister zu wecken, doch die Zeit war zu knapp; die meisten Daa’muren erlebten bei ihrem Erwachen das höllische Inferno des Absturzes, als der Wandler durch die Atmosphäre des Planeten raste.

Die obersten Schichten aus Eis, Gesteinsbrocken und kosmischen Staub, die sich während der äonenlangen Reise auf der Oberfläche des Wandlers gesammelt hatten, verdampften.

Tausende der Kristallhüllen lösten sich und regneten auf den blauen Planeten nieder, verteilten sich über die Meere und Landmassen. Tausende zersplitterten beim Aufprall. Die Raumarche fiel unaufhaltsam. Sie war nicht mehr navigierbar.

Der Wandler bohrte sich ins Zentrum eines Kontinents und stürzte den Planeten ins Chaos. Eine Katastrophe, deren Folgen erst nach Hunderten von Umläufen allmählich überwunden waren.

Ora’sol’guudo aber organisierte das Überleben seiner Spezies. Große Aufgaben standen an. Ein Wirtskörper musste gefunden oder entwickelt werden. Die Primärrasse des Planeten musste ferngehalten und, wenn notwendig, bekämpft werden. Und schließlich mussten jene Umweltbedingungen geschaffen werden, die eine langfristige Besiedelung durch die Daa’muren ermöglichten. Der Gravitationsantrieb des Wandlers war der Schlüssel dazu: Mit ihm musste man den Planeten näher an sein Zentralgestirn heran bringen, bis dessen Hitze die Kruste schmelzen würde.

Ora’sol’guudo richtete seinen Wirtskörper zur vollen Größe auf. (Hörst du, Wandler? Ich allein habe mein Volk geführt, während du nutzlos geschlafen hast! Und ich allein werde es auch sein, der auf diesem Planeten ein neues Daa’mur errichten wird! Ich, der Sol!) Stolz und unbeugsam stand der Oberste der Daa’muren in seiner Höhle und wartete auf Antwort. Und Tausende seines Volkes warteten mit ihm.

(Hörst du mich?), wiederholte Ora’sol’guudo. Und diesmal erhielt er Antwort.

(Ich höre dich, Ora’sol’guudo! Und es gefällt mir nicht, was ich höre!)

Der Sol registrierte, wie die Hitze durch seinen Wirtskörper pulsierte. Dünne Rauchfahnen krochen aus den Kiemenöffnungen unterhalb seiner Achseln.

Die mächtige Präsenz des Wandlers umschloss seinen Geist.

(Es entsprach nicht meinem Plan, auf einem Planeten wie diesem zu landen und die biologischen Organisationen zu verdrängen, die darauf leben. Mit jedem Leben, das du und die deinen ausgelöscht haben, hast du auch Schuld auf mich geladen, deinen Herrn!)

Ora’sol’guudo beobachtete, wie seine Körpertemperatur rapide fiel. Seine Schuppen bewegten sich unregelmäßig und verursachten ein rasselndes Geräusch. Was glaubte dieses Wesen, wen es vor sich hatte? Einen kleinen Leq? Einen willenlosen Fol’oor? Lichter flackerten vor seinen Augen. Ein Rauschen störte seine Hörorgane. Er durfte jetzt nicht die Kontrolle verlieren! Nicht jetzt! Er war der Sol! Er musste alles dafür tun, um das Überleben seiner hoch entwickelten Spezies zu sichern!

Aber Ora’sol’guudo konnte seinen Überlegungen nicht mehr folgen. Sein Wirtskörper zitterte und seiner Kehle entwichen gurgelnde Laute. Schließlich hörte der Führer der Daa’muren sich brüllen: »Es ist unwichtig, wessen Plan es war und ob er funktioniert hat oder nicht! Wir sind hier, wir haben überlebt und uns zur beherrschenden Rasse des Planeten aufgeschwungen, und nun bist du wieder aktiviert! Mit dir werden wir den Zielplaneten zum Zentralgestirn steuern und zu Magma verflüssigen! Mit dir –«

Weiter kam er nicht.

Eine mächtige mentale Druckwelle jagte durch die Höhle und warf den Sol zu Boden. Der Kristallsplitter entglitt seiner Faust. Ora’sol’guudo wollte nach ihm greifen, aber die mächtige Präsenz des Wandlers gestattete es nicht.

(Ich habe genug gehört, Ora’sol’guudo! Du wirst kein neues Daa’mur errichten. Du wirst tun, was ich verlange!) (Warum sollte ich? Ich bin ein Sol und kein Sklave!) (Weil ich dich geschaffen habe! Es gibt Wichtigeres als dich und dein Volk! Du wirst deiner Bestimmung folgen oder untergehen!) Damit entließ der Wandler den Geist des Sol und zog sich zurück.

Ora’sol’guudo setzte sich auf. Halb betäubt lauschte er dem Wispern und Raunen, das die Luft erfüllte. »Götter!«, flüsterte er. Er griff nach dem Kristallsplitter und zog sich an einem der Wabensteine hoch. Verschiedene Auren berührten ihn, aber der Sol schirmte seine Mentalverbindung ab. Sein riesiger Wirtskörper wankte durch die Höhle und verschwand in einem schmalen Gang, der in seine Kristallkammer führte.

(Wir sind Herrscher, keine Diener!) Der Daa’murenführer taumelte in die Kammer. Aus einer Nische hinter den sieben Steinen der Lun schimmerte ein großer tropfenförmiger Kristall. Ora’sol’guudos Blick heftete sich auf den glimmenden Stein.

(Wir sind keine Diener! Wir sind Herrscher!), wiederholte er. Eine seiner Echsenklauen verschwand in einem Spalt neben dem Eingang. Zischend rutschte eine Metalltür aus der Wand und schloss sich hinter dem Sol.

***

Am Kratersee

Die Daa’muren hatten sich vom Körper des Wandlers im Zentrum des Kratersees zurückgezogen. In den Höhlen und Spalten des aufgeworfenen Ringgebirges warteten sie auf die Anweisungen ihrer Lun oder den Zuspruch ihrer Sil. Natürlich wünschte sich jeder eine Berührung des Sol. Aber vergebens.

Es herrschte so etwas wie Chaos in der mentalen Kommunikation. Die Lun, die die einzelnen symbiotischen Einheiten führten, gaben keine klaren Auskünfte. Gerüchte machten die Runde. Vom Kampf gegen den Wandler war da die Rede. Oder von einem neuen Sol, der mit dem Wandler kooperierte.

Est’sil’bowaan war beunruhigt. Wie sollte er seinen Leuten Mut machen? Das Projekt Daa’mur war nicht durchführbar ohne den Wandler: Ein neues Ziel war noch nicht beschlossen.

Er stieg die geschwungene Basalttreppe zur Empore hinauf.

Oben angekommen, beugte er sich über die Brüstung und schaute hinunter: Nichts war wie sonst in der Feste der Lun.

Die Labors und Entwicklungskammern waren verlassen. Die dunklen Steinquader an dem heißen Quellsee blieben heute leer. Lun und Sil standen oder saßen im großen Rund des Auditoriums unter der mächtigen Steinkuppel. Sie versuchten die Daa’muren ihrer symbiotischen Einheiten mental zu beruhigen, zu bewegen und an bestimmten Punkten im Ringgebirge zu sammeln.

Die ihm vertraute Aura von Liob’lan’taraasis berührte Est’sil’bowaan. Eine Daa’murin aus der Einheit der Liob. Sie rief seinen Namen.

(Ich bin hier, Liob’lan’taraasis.)

(Was haben die Lun und Sil beschlossen?) (Hab Geduld. Wir erwarten die neuen Pläne des Sol.) (Von welchen Plänen sprichst du? Der Wandler wird zukünftig für uns planen, nicht mehr Ora’sol’guudo! Der Wandler selbst hat sich zu unserem Sol erhoben! Wollen wir das zulassen?)

Est’sil’bowaan spürte eine ungewohnte Kälte in ihrer Aura.

(Ich weiß es nicht, Liob’lan’taraasis. Die Lun und die Sil werden sich mit dem Sol beraten.)

(Dazu ist keine Zeit mehr. Verschiedene symbiotische Einheiten wollen sich der neuen Führung unterordnen), erwiderte sie.

Est’sil’bowaan horchte auf. Die Nachricht selbst überraschte ihn nicht, dafür aber etwas anderes: Liob’lan’taraasis versuchte etwas vor ihm zu verbergen. Er selbst hatte sie gelehrt, bestimmte Bereiche ihres Geistes verschlossen zu halten. Aber diese Technik wurde gewöhnlich nur während eines Kampfes mit einem mental Überlegenen angewandt. Unter Daa’muren galt sie als Spiel. Als Kräftemessen. Als Herausforderung.

Warum benutzte Liob’lan’taraasis jetzt diese Technik? Und warum ausgerechnet bei ihm, ihrem Vertrauten?

Est’sil’bowaan zögerte noch, seine mentalen Fühler unbemerkt in die Ecken und Nischen ihres Geistes zu strecken. Stattdessen wisperte er ihr zu: (Hab Geduld, Liob’lan’taraasis, hab Geduld.)

(Du klingst schwach, Est’sil’bowaan. Weißt du noch, wie du mir Trost gabst in den Jahrhunderten nach unserer Ankunft, als wir ohne Körper waren? Wie du mir Hoffnung gespendet hast?)

(Ich erinnere mich), gab Est’sil’bowaan zurück.

Liob’lan’taraasis hatte damals allen Mut, alle Kraft verloren und seinen Zuspruch gebraucht.

(Du sagtest, wir sollen und werden leben, dies dürfte ich niemals vergessen. Und ich habe es nie vergessen! Auch nicht, nachdem ich nach so vielen Erdjahren endlich in meinen neuen Körper schlüpfte. Und auch jetzt nicht, da ein neues Daa’mur unerreichbar scheint.)

(Das ist gut so, Liob’lan’taraasis.) Er fragte sich, worauf sie hinaus wollte.

(Du fragtest mich, ob ich leben will, ob ich tanzen will mit Sol’daa’muran, unserem Gott.)

(Ja.)

(Est’sil’bowaan, wenn der Wandler so etwas wie Sol’daa’muran ist, will ich nicht mit ihm tanzen! Ich werde leben! Wir werden leben! Auch ohne ein neues Daa’mur. Wir brauchen den Wandler nicht!)

Est’sil’bowaan spürte den Trotz und die Entschlossenheit hinter ihren Gedanken. (Was hast du vor, Liob’lan’taraasis?) Während er seine mentalen Sinne auf sie richtete, bemerkte er ein Wispern am Rande seiner Aura. Sie waren nicht mehr alleine. Andere Daa’muren belauschten ihren Kontakt.

(Ich habe annähernd achthundert Daa’muren um mich versammelt, die bereit sind, für die Herrschaft unseres Volkes zu kämpfen), antwortete Liob’lan’taraasis.

Das anfängliche Wispern schwoll zu einem Raunen an.

Mehrere Lun und Sil mischten sich in den mentalen Kontakt ein.

(Sie hat Recht, wir müssen für unser Volk kämpfen!) (Dennoch ist es vernünftig, auf den Sol zu warten. Nur er weiß, was zu tun ist), entgegnete Est’sil’bowaan.

(Aber er wusste ja nicht einmal von der Existenz dieses Wesens), gab ein Sil zu bedenken.

(Und kräftemäßig war er ihm unterlegen), warf ein anderer ein.

(Was wissen wir über den Wandler? Nichts! Vielleicht können wir ja gar nicht ohne ihn existieren! Was glaubst du, Est’sil’bowaan?), fragte ein Lun. Eine Pause entstand.

Est’sil’bowaan hatte sich aus dem mentalen Kontakt mit den anderen gelöst. Er ertastete das Geheimnis von Liob’lan’taraasis. Seine Aura zog sich schmerzhaft zusammen, als er erkannte, was sie vor ihm verbarg: Sie war nicht nur bereit, gegen den Wandler zu kämpfen, sondern auch gegen alle, die sie daran hindern würden. Sie war bereit zu töten.

Daa’muren zu töten!

(Können wir ohne den Wandler existieren?), wiederholte der Lun seine Frage.

Est’sil’bowaan schaute auf. Durch die Feste zog ein Wispern und Raunen. Die Wirtskörper der Daa’muren vibrierten. Schließlich ergriff er das Wort. (Das kann nur der Sol beantworten!)

Ein vielfältiges Summen ertönte. Es wurde lauter und fordernd. Schließlich verschmolz es zu einem einzigen Ruf.

(Ora’sol’guudo, berühre uns!) Alle lauschten, alle warteten.

Aber der Sol schwieg

***

Eine Flut von Bildern und Begriffen strömte durch den Geist des Wandlers. Sekundenschnell setzte er die Bruchstücke dessen zusammen, was einer seiner Gluttümmler und der fliegende Rochen ihm sendeten: Es waren Grao’sil’aana und Thgáan.

Er sah weite Landstriche des Zielplaneten. Flüsse und Ströme zogen sich wie blaue Bänder über seine Landmassen.

Meere aus Wasser und faltige Aufwerfungen aus Stein bedeckten seine Haut. Unzählige Pflanzen sprossen aus seinem Körper, und die Vielfalt an Geschöpfen, die er beherbergte, war überwältigend.

Thgáan schickte dem Wandler immer wieder Bilder eines Ozeans. Der fliegende Rochen schien geradezu berauscht von den Eindrücken, die dieses Wasserbecken in ihm hinterlassen hatte. Überhaupt schien die biotische Organisation von einer Sehnsucht und Gier erfüllt zu sein, jeden Winkel des Planeten erforschen zu müssen.

Der Wandler erfuhr, dass Thgáan der einzige Überlebende der Lesh’iye war, wie die Gluttümmler ihre fliegenden Rochen nannten. Nachdem Insekten ihre Brut gefressen hatten, vernichtete eine gewaltige Nuklearexplosion, die eigentlich dazu gedacht war, ihn, den Wandler, zu aktivieren, den größten Teil des Heeres. Der Rest fiel im Kampf gegen die Primärrassenvertreter.

Thgáans Artgenossen waren Geschöpfe der Gluttümmler, ohne freien Willen, einzig dazu bestimmt, die Aufträge ihrer Herren auszuführen. Aber während der Wandler den Letzten der Lesh’iye abtastete, spürte er deutlich, dass Thgáan längst kein Diener der Gluttümmler mehr war.

Wieder und wieder ließ sich der Wandler Vertreter der Primärrässe zeigen. So unterschiedlich sie in ihrer Statur, Sprache und Hautfarbe waren, so ähnlich schienen sie in ihrem Denken und Fühlen. So einfach, so leicht durchschaubar für ihn.

Und immer wieder tauchte das Gesicht eines Mannes auf: Mefju’drex nannten die Gluttümmler ihn. Sein Bild war in ihre ontologisch-mentale Substanz gebrannt, wie die Erinnerung an Daa’mur. Mit dem Unterschied, dass sie Mefju’drex hassten!

Er hatte eine ihrer Bruteinheiten vernichtet und die Insekten über die Lesh’iye gebracht. Außerdem schien er in Zusammenhang mit dem Jungen zu stehen, der Grao’sil’aanas Geist so beschäftigte: Daa’tan.

Ein Menschenkind mit humanoider und pflanzlicher DNS.

Offensichtlich war Grao’sil’aana seit langem Lehrer und Hüter des Jungen. Und er wurde beeinträchtigt von starken Emotionen, die das Kind in ihm auslösten.

Der Wandler hätte sich gern länger mit der merkwürdigen Verbindung von Grao’sil’aana zu Daa’tan und diesem Mefju’drex beschäftigt. Aber er durfte sich nicht damit aufhalten, nicht jetzt und nicht hier. Im Augenblick war nur eines wichtig: die Bedrohung, die von dem Finder ausging.

Der Wandler berührte die Aura von Grao’sil’aana und Thgáan: Die beiden waren in der Welt ihrer Bilder versunken.

Ruhig und warm pulsierte ihr Geist. Langsam tastete der Wandler sich vor. Er gelangte zu dem im Sonnenlicht brennenden Felsen des Uluru und zu dessen Wächtern, den Anangu.

Einen dieser Wächter hatten Grao’sil’aana und Thgáan an den Kratersee gebracht – und mit ihm das Feuer des brennenden Felsens. Der Wandler hatte diesen Anangu kurz nach dem Erwachen getötet, als er die Signatur erkannt, die der Primärrassenvertreter in sich trug. Diese Kennzeichnung besaßen nur Lebewesen, die in direktem Kontakt mit einem Finder gestanden hatten.

(War es Zufall, oder hast du mich wirklich schon entdeckt?) Der Wandler streifte durch Grao’sil’aanas Geist. Er entdeckte darin das Heer der Telepathen am Uluru, das der Finder um sich gesammelt hatte. Er entdeckte eine schwarzhaarige Barbarin; ihr nackter Körper war mit merkwürdigen Zeichen überzogen. Der Wandler stutzte, als er die Verbindung zu Mefju’drex und Daa’tan erkannte. Aber wieder hielt er sich nicht auf und gelangte schließlich zu dem Felsen.

Wie Tentakel bohrten sich seine mentalen Finger in Grao’sil’aanas Erinnerungen. Jede Schwingung, jeder Ton, alle Farben und Formen, die der Daa’mure von der Aura des Finders gespeichert hatte, nahm der Wandler in sich auf. Er setzte die Bruchstücke zusammen, die er von seinem Diener und dem Anangu erhalten hatte, bis ein komplexes Datenmuster entstand.

Der Wandler bemerkte, wie Grao’sil’aana unruhig wurde.

Vorsichtig zog er sich aus dessen Geist zurück. Er hatte genug gesehen. (Grao’sil’aana, Thgáan! Ich danke euch. Geht jetzt.) Wie aus einem tiefen Schlaf erwacht, kletterte die Echsengestalt auf den Rücken des Rochens. Thgáan breitete seine Flügel aus und erhob sich aus einem der Kraterkegel, der aus dem Körper des Wandlers ragte.

Während der Gluttümmler und der Rochen im Wolkendunst über dem Kratersee verschwanden, tastete sich der Wandler zu dem Herzen seiner eigenen Körperzentrale vor und aktivierte die orangenen Störkristalle. Sie würden ihn vor den Suchmustern des Finders verbergen.

Dabei registrierte er, dass einige der Signale viel näher waren, als es hätte sein dürfen. War da noch ein Anangu zu ihm unterwegs, diesmal im Auftrag des Finders? Er tastete danach. Weiter und höher streckte er seine mentalen Fühler aus, über die Gipfel des Gebirges hinweg. Er spürte die schwachen Impulse des Finders jetzt deutlicher; sie näherten sich ihm wie ein Schatten.

Er drang weiter vor, und langsam nahm der Schatten Gestalt an. Es war ein Gefährt, das sich durch die Luft bewegte! Es schwebte weit hinter den Felsen des Ringgebirges, das den Kratersee umschloss.

Fünf Lebewesen waren an Bord: drei Vertreter der Primärrasse und zwei Tiere. Von einem der Menschen gingen die Signale aus. Er befand sich im vorderen Teil des Gefährtes.

Der Wandler ließ die Energie der Störkristalle zwischen das Findersignal und die Signatur des Menschen fließen. Der Impuls endete schlagartig. Erst dann wandte er sich den einzelnen Lebewesen zu. Unbemerkt tastete er sich durch die Bilder ihrer Geistesinhalte. Er brauchte nicht lange, bis er wusste, wer diese Lebewesen waren und was sie wollten.

Ein großer dunkelhäutiger Mann steuerte das fliegende Schiff. Er war ein Telepath des Finders. Von ihm waren die Signale ausgegangen. Offensichtlich wurde er vom Finder benutzt, um die anderen Männer zu kontrollieren und das Luftschiff zum Kratersee zu fliegen. Zu dem Telepathen gehörte die winzige Fledermaus, die der Wandler in der Mitte des Luftschiffes ausmachte. Das Tier hatte eine außergewöhnliche Fähigkeit: Es war in der Lage, seinem Herrn aus großer Entfernung Bilder zu übermitteln.

Aber die Antwort auf die Frage, warum der Finder dieses Luftgefährt an den Kratersee geschickt hatte, fand der Wandler im hinteren Teil des Schiffes: Neben einem Mann mit langen weißen Haaren und roten Augen lag der Erzfeind der Daa’muren. Der Mann aus der Vergangenheit: Mefju’drex!

Und er trug eine gefährliche Waffe bei sich!

Ein Schauer lief durch den Körper des Wandlers. (Das also ist dein Willkommensgeschenk an mich, Finder! Ich nehme es an! Nach all diesen Äonen und Lichtjahren werde ich mich nicht kampflos dir und deinem Gebieter ergeben!) Der Wandler zog seine Aura zurück zum Kratersee und tastete sich über die zerklüfteten Hänge und Höhlen des Ringgebirges. (Macht euch bereit! Wir verlassen die Erde!), verkündete er seinem Dienervolk.

Die Gluttümmler antworteten nicht. Aber der Wandler spürte ihre Verwirrung. Und noch etwas anderes nahm er wahr: Die zornige Verweigerung, sich seinem Willen zu unterwerfen.

Wie brodelnde Lava pulsierte sie dort unter den Felsen.

***

In der PARIS

Rulfan reichte Victorius den Wasserbecher. Der Prinz aus Afra nahm ihn wortlos und trank ihn in einem Zug leer. Dabei stierte er fortwährend durch das Gondelfenster.

Rulfan folgte seinem Blick. Obwohl ein grauer Dunst in der Luft hing, waren die ersten Felsen des Ringgebirges in der Ferne erkennbar. Die PARIS flog mit der Luftströmung. Außer dem Rauschen des Windes war nichts zu hören. Fast unheimlich.

Rulfan wünschte, der Pilot würde bald wieder die Maschine anwerfen, damit das Stampfen der Kolben die gespenstische Ruhe beendete. Aber Victorius machte nicht den Eindruck, dass er sich die nächsten Stunden überhaupt vom Fleck bewegen würde.

Seufzend ging Rulfan zum anderen Ende der Gondel und ließ sich auf den Fellen nieder. Er hätte nie gedacht, dass er jemals den Redefluss des schwarzen Prinzen vermissen würde.

Seine Geschichte über Afra, seine verschnörkelte Ausdrucksweise, überhaupt sein quirliges Wesen fehlten Rulfan mehr, als er sich eingestehen wollte. Und wieder spürte er den Zorn, der in ihm hoch kroch, während er an die Macht dachte, die der Finder auf Victorius ausübte.

Dieses mächtige Wesen vom Uluru. Nicht sichtbar, aber spürbar. Selbst für Nichttelepathen wie Rulfan oder seinen Freund und Blutsbruder Maddrax.

Dem Mann aus Salisbury fiel unwillkürlich der mörderische Kampf ein, in den dieses Wesen ihn und Matt verwickelt hatte.

Sie hätten sich beinahe gegenseitig umgebracht. [1]

Rulfan wischte sich eine Strähne seiner langen weißen Haare aus dem Gesicht. Nein, auch sie konnten sich nicht gänzlich dem Einfluss des Finders entziehen! Schlussendlich waren sie in seinem Auftrag unterwegs zum Kratersee. Dort sollten sie den Führer der Daa’muren außer Gefecht setzen, den Wandler.

Ob sie wollten oder nicht, sie mussten tun, was der Finder verlangte: Sonst würde Aruula sterben. Der Finder hatte sie in seiner Gewalt.

Aber sie standen nicht so völlig willenlos unter seiner Fuchtel wie Victorius. Oder die anderen Telepathen, die das Wesen seit langer Zeit am brennenden Felsen versammelte und die ihn wie einen Gott verehrten.

Dabei war sich Rulfan sicher, dass dieses Wesen die Telepathen nur benutzte. Sie sollten seine Soldaten sein im Kampf gegen die Daa’muren und deren Führer, den Wandler.

Ein ferngesteuertes Kriegsheer. Wie will er diese Menschenmassen überhaupt zum Kratersee bringen? Verfolgt der Finder vielleicht doch ganz andere Ziele?

Zumindest war er ein Feind der Daa’muren. Doch war der Feind des Feindes somit ein Freund der Menschheit? Wenn Rulfan seine Methoden betrachtete, kamen ihm gelinde Zweifel.

Der Albino spürte, wie sich sein Magen zusammen krampfte. Er mochte gar nicht darüber nachdenken. Vor seinem inneren Auge tauchte wieder das schöne Gesicht der Barbarin auf, die sie am Uluru hatten zurück lassen müssen. Aruula! Die Frau, der er bis nach Australien gefolgt war. Die Frau, die er liebte. Die Frau, deren Herz aber nicht ihm, sondern seinem Freund Matthew Drax gehörte.

Die roten Augen des Albinos wanderten zu dem schlafenden Mann neben sich. Weißt du überhaupt, was für ein Glückspilz du bist, Maddrax?

Aber Matt machte alles andere als einen glücklichen Eindruck: Selbst im Schlaf wälzte er sich unruhig hin und her.

Seine Gesichtszüge wirkten angespannt. Eine steile Falte zog sich von seiner Nasenwurzel bis zum blonden Haaransatz über die Stirn. Die Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammen gepresst.

Nun gut, zumindest was Aruula angeht kannst du dich glücklich schätzen, räumte Rulfan in Gedanken ein. Ansonsten wollte er um nichts in der Welt mit seinem Freund tauschen. Er beugte sich vor und betrachtete nachdenklich dessen Hand: Die Haut bis zum Handgelenk schimmerte, wenn man ganz genau hinsah, leicht golden. Sie war mit einer Flüssigkeit getränkt, die den Wandler am Kratersee kampfunfähig machen sollte.

Wer weiß, was sie wirklich bewirkt? Rulfan hätte die Substanz gerne genauer untersucht. Jedoch fehlten ihm die nötigen Instrumente und Mittel dafür. Außerdem spielte es keine Rolle mehr. Sie mussten tun, was der Finder ihnen auf getragen hatte. Sonst würde er Aruula töten.

Dieser Mistkerl! Wieder tauchte ihr Bild vor Rulfan auf. Ich wäre jetzt so gerne bei dir, Aruula…

»Willst du sie haben?«

Rulfan zuckte zusammen. »Was?«

Matt war aufgewacht und schaute ihn amüsiert an. »Meine Hand. Du starrst sie an, als wäre sie aus purem Gold.«

»Äh, nein danke!« Rulfan war sichtlich verlegen. »Schmerzt sie immer noch?«

Matt hob seine Rechte und bewegte vorsichtig einen Finger nach dem anderen. »Nein, nicht mehr. Fühlt sich irgendwie… pelzig an.« Er drehte und wendete sie. »Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, wie eine Handvoll von dem Zeug den gigantischen Kometen lähmen soll.«

Matthew Drax, der Mann aus der Vergangenheit, setzte sich auf und zog zwischen den Decken einen von Victorius’

Arbeitshandschuhen hervor: ein trichterförmiges Ungetüm aus dickem hellbraunen Leinen. Fast andächtig ließ er seine präparierte Rechte im groben Material verschwinden. »Glaubst du, es wird funktionieren?«

Während Rulfan noch nach Worten suchte, flatterte plötzlich Titana knapp an seiner Nase vorbei, umkreiste Matts Kopf und schwirrte zur Mitte der Gondel zurück. Die kleine Fledermaus von Victorius hatte sich doch noch entschlossen, ihr Nest zu verlassen. Und das nicht ohne Grund: Aufgeregt taumelte Victorius auf die verdutzten Freunde zu.

»Mon dieu! Er ist nicht mehr da!« Der Zopf seiner rosa Perücke wippte bei jedem Schritt, den er näher kam, auf und ab. »Ich habe den Kontakt zum Finder verloren! Ganz plötzlich! Wie soll ich jetzt meinen Auftrag erfüllen?«

***

Am Kratersee

Der Wandler hatte seinen Geist in sein Innerstes zurückgezogen. Seine uralten Kristalle wärmten ihn. Er vermisste die anderen Wandler, die letzten Überlebenden seiner Spezies. Sie waren von Daa’mur aus in unterschiedliche Galaxien geflohen. Hatten sie es geschafft, dem mächtigen Feind zu entkommen? Existierten sie noch? Der Wandler wusste es nicht. Er wusste nur, dass ihre Nähe und ihr Zuspruch ihm fehlten. Gerade jetzt brauchte er ihren Rat! Aber es half alles nichts. Er musste ohne sie eine Entscheidung fällen: Sollte er sich mit den unfreiwilligen Boten des Finders in Verbindung setzen oder nicht?

Wenn er es tat, würde er Zeit verlieren. Zeit, die er brauchte, um sein Dienervolk von seinem Wohlwollen zu überzeugen.

Zeit, die er brauchte, um sie in seiner Hülle aufzunehmen. Zeit, die er brauchte, um von hier weg zu kommen.

Er sollte sich nicht mit den Fremden aufhalten! Es wäre sicher besser, sie samt ihrem Luftgefährt einfach vom Himmel zu wischen!

Die Kristalle summten durch seine Gedanken.

Sollte er ihnen nicht wenigstens eine Chance geben? Die Erdbewohner hatten schon genug Leid erfahren durch sein außer Kontrolle geratenes Dienervolk, und die Kommunikation mit ihnen könnte eine Lösung für das Finder-Problem aufzeigen. Schließlich kamen sie direkt vom Uluru.

Dennoch durften sie den Kratersee nicht erreichen. Zu gefährlich war die Waffe, die sie bei sich hatten. Aber würden sie auf ihn hören und umkehren? Der Wandler dehnte seine Aura. Falls nicht, konnte er sie immer noch vernichten!

Während er seinen Geist durch seinen gesamten Körper fließen ließ, hörte er ein Wispern.

(Mein Wandler, wo bist du?)

Jemand rief nach ihm! Der Wandler streckte seine mentalen Fühler aus. Er strich über das Becken des Kratersees. Weit hinter den steilen Uferhängen in einer der unzähligen Grotten des Ringgebirges ertastete er die Aura seines Dieners. Der Geist des Gluttümmlers bebte unter seiner Berührung. Es war ein kräftiger Geist, voll Weisheit und Weitsicht. Anfangs hatte dieser Gluttümmler die Nähe des Wandlers gemieden, wie all die anderen auch. Doch schon bald rief er nach ihm und stellte viele Fragen. Nicht alle beantwortete der Wandler ihm. Aber sein Diener sollte wissen, was zu wissen notwendig war.

(Ich bin hier), antwortete der Wandler ihm.

(Höre, mein Wandler: Dein Volk ist noch nicht bereit, dir zu folgen! Ich brauche mehr Zeit.) Die Aura des Gluttümmlers pulsierte vor Sorge.

Der Wandler wusste warum. (Es wird dir nicht gelingen, sie alle zu mir zu bringen! Zwar haben wir Wandler sie geschaffen, um uns zu dienen. Dennoch hat jedes dieser Wesen seinen eigenen Willen!)

Der Gluttümmler seufzte. (Sie sind so zerrissen und verwirrt. Ihnen fehlt die Hoffnung auf ein neues Daa’mur!

Ihnen fehlt ein neues Ziel! Wann endlich wirst du dich ihnen offenbaren, so wie du dich mir offenbart hast?) (Bald! Aber nicht alle werden bereit sein! Wir werden mehr verlieren, als mir lieb ist! Du weißt, dass ich keine ihrer ontologisch-mentalen Substanz auf der Erde zurücklassen darf.

Diesem Planeten wurde schon genug Unglück zugefügt. Wer von den Daa’muren nicht freiwillig mitkommt, dessen Geist muss getilgt werden!)

Die Aura des Gluttümmlers wurde kalt. (Es sind noch so Wenige, die dir folgen wollen!)

Der Wandler wärmte ihn sanft. (Sorge dich nicht! Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werden auch die, die noch unsicher sind, dich als ihren neuen Führer anerkennen. Sie werden dir folgen, wohin du auch gehst! Bis dahin, habe ein Auge auf euren Sol! Er neigt dazu, Unheil zu säen!) Während er merkte, wie sein Diener neue Hoffnung schöpfte, wanderte seine Aufmerksamkeit über die Hänge des Ringgebirges. An der Höhle des Sol machte sie Halt.

Ablehnung schlug ihm entgegen. Der Daa’murenführer verweigerte immer noch jeglichen mentalen Kontakt mit ihm.

Der Wandler ließ ihn gewähren. Noch! Er hatte wenig Hoffnung für dieses Wesen. Zu deutlich waren die Zeichen von wachsender Herrschsucht im Geist des Sol. Uneinsichtig sperrte er sich seiner Bestimmung, das Leben selbst über alles andere zu stellen. Er hatte Tod und Zerstörung auf diesen Planeten gebracht! Und der Wandler befürchtete, dass der Sol in diesem Augenblick über neuem Unheil brütete

***

Vor dem Eingang der Lun-Feste drängten sich Hunderte von Daa’muren. Es waren Lan und Hal. Seit Stunden erhielten sie widersprüchliche Befehle: Sie sollen sich sammeln, sie sollen in den Höhlen warten, sie sollen zum Kratersee kommen, hieß es darin. Oft wurde ein Befehl sofort wieder aufgehoben.

Schließlich waren sie selbst gekommen, um sich ein Bild über die Pläne ihrer Führer zu verschaffen. Jedoch mussten sie feststellen, dass in der Feste der Lun nichts geplant wurde, sondern tumultartige Zustände herrschten.

Der Ruf des Wandlers, sich zum Verlassen der Erde bereit zu machen, hatte die Führer der symbiotischen Einheiten in verschiedene Lager gespalten. Die einen wollten hinunter zum Kratersee, um dem Wandler zu folgen. Die anderen schlossen sich dem Widerstand von Liob’lan’taraasis an. Wieder andere machten Vorschläge, die beiden Seiten gerecht werden sollten.

Diese wurden aber harsch zurückgewiesen.

»Unser Volk muss zusammenhalten! Es geht nicht, dass die einen dem Wandler folgen, während die anderen um das Überleben unserer Spezies kämpfen!« Liob’lan’taraasis stand wild gestikulierend auf einem der sieben Quader neben dem Quellsee. Sie benutzten ihre Stimmbänder zur Artikulation, um nicht die Aufmerksamkeit des Wandlers zu erregen.

Eine große Echse sprang neben sie. »Wir überleben nur, wenn wir uns an den Wandler halten! Er ist jetzt unser Sol!«, rief sie in die Menge, die sich bis dicht vor die Quader drängte.

Liob’lan’taraasis erkannte in ihm einen Lun der Thul. Sie stützte ihre Pranken in die Hüften. »Wer hat das beschlossen Thul’lun’heeskel?! Du vielleicht?«, hallte ihre laute Stimme.

»Wer will das wissen?!« Herausfordernd starrte Thul’lun’heeskel die rangniedrigere Daa’murin an.

»Unsere Führerin!«, riefen einige der Lan.

Die große Echsengestalt zog ein wenig den Kopf ein. »Was gibt es da zu beschließen? Er hat bewiesen, dass er unser neuer Sol ist.«

»Er ist nicht unser Sol!«, rief ein stämmiger Daa’mure von unten.

»Genau!« Immer mehr Stimmen waren zu hören.

»Der Wandler lässt uns nicht mal Zeit, neue Wirtskörper für die Reise ins All herzustellen!«

»Wir werden alle sterben!«

»Du hast dich mit dem Wandler verbündet!« Einige Klauen zeigten auf den Daa’muren neben Liob’lan’taraasis. Im Nu zerrten mehrere Echsen Thul’lun’heeskel vom Steinquader herunter.

Est’sil’bowaan sprang mit anderen Sil dazwischen.

Nachdem er dem Lun auf die Beine geholfen hatte, stieg er hinauf zu Liob’lan’taraasis. »Ruhig! So beruhigt euch doch! Hört mich an! Ganz ohne Zweifel gibt es nur einen Sol! Und das ist immer noch Ora’sol’guudo! Außerdem gebe ich Liob’lan’taraasis Recht: Wir müssen zusammenhalten. Nur so –«

Sie fiel ihm ins Wort. »Genau! Wenn wir die Erde schon nicht in ein zweites Daa’mur verwandeln können, so haben wir doch alle Voraussetzungen, sie zu beherrschen! Wir machen uns die Primärrasse Untertan!«

Ein Sturm der Begeisterung brach aus.

Est’sil’bowaan hob seine Arme. Es dauerte ein wenig, bis er die Aufmerksamkeit der anderen Daa’muren fand. »Bevor wir eine Entscheidung fällen, sollten wir wissen, mit wem wir es zu tun haben! Nur so können wir herausfinden, ob der Wandler die Macht hat, uns an der Ausführung unseres Plans zu hindern!«

»Der Wandler kann uns nicht aufhalten! Sollte er es versuchen, sind wir zum Kampf bereit!«, entgegnete Liob’lan’taraasis entschlossen.

Grao’sil’aana reckte seinen breiten Schädel aus der Menge.

»Wir sollten uns besser mit ihm verbünden, als gegen ihn kämpfen! Er ist nicht unser Feind!«

Liob’lan’taraasis schnalzte mit der Zunge. »Ist er das nicht? Hast du nicht gesehen, was er mit dem Sol gemacht hat? Hast du nicht gehört, dass er die Erde verlassen will? Es ist ihm egal, was aus uns wird. Er weiht uns nicht in seine Pläne ein. Für ihn sind wir Werkzeuge, die er willkürlich benutzt, um sie nach Gebrauch wegzuwerfen!«

»Er hat seine Gründe!«, widersprach Grao’sil’aana und drängte sich durch die Menge nach vorne. Er war irritiert. Seit Stunden wurden in der Feste klare Sachverhalte in einer Art besprochen, die er bislang nur bei der Primärrasse beobachtet hatte. Ihm fiel es schwer, den Worten hinter den Emotionen zu folgen.

»Von welchen Gründen redest du?« Est’sil’bowaan beobachtete aufmerksam den anderen Sil.

»Der Finder! Der Feind im Uluru scheint noch gefährlicher zu sein, als wir bisher annahmen. Während ich dem Wandler meine Informationen über ihn sendete, spürte ich…«, Grao’sil’aana suchte nach Worten, »tiefe Besorgnis.«

»Gefahr, Besorgnis, das sind Emotionen der Primärrasse! Was haben wir Daa’muren damit zu schaffen?«

Liob’lan’taraasis hob fragend die Schultern.

Grao’sil’aana rang um seine Fassung. Diese Daa’murin badete geradezu in Emotionen und stellte nun ausgerechnet ihm, der bemüht war, sachlich zu argumentieren, eine solche Frage. »Ich bleibe dabei: Der Finder ist eine Bedrohung! Für den Wandler und damit auch für uns!«

Liob’lan’taraasis schüttelte den Kopf. »Grao’sil’aana, ich weiß nichts über diesen Finder. Aber ich glaube, dass der Wandler dich beeinflusst hat. Er sucht Verbündete unter den Daa’muren!«

Ein Raunen erhob sich.

Est’sil’bowaan hob seine Klaue. Sofort kehrte Ruhe ein.

Aber er kam nicht dazu, auch nur ein Wort zu sagen.

Liob’lan’taraasis war schneller. »Dieser Finder scheint mir eher eine Schöpfung der Menschen zu sein. Sie benutzen Gottheiten, um unlogische Dinge erklären zu können. Das Einzige, was an diesem Uluru für mich interessant scheint, ist die Tatsache, dass die Primärrasse sich schon wieder auf einen Kampf gegen uns rüstet.«

»Das soll uns nur Recht sein! Sollen sie doch kommen!«, rief einer der jungen Lan.

Die schmale Gestalt eines Lun kletterte auf einen der freien Quader. Es war Ordu’lun’corteez, der Anführer der geflügelten Daa’muren. Wie einen Mantel legte er seine Schwingen um den dünnen Echsenkörper. Grüne Augen funkelten aus seinem spitzen Gesicht, als er das Wort ergriff. »Wir schließen uns Liob’lan’taraasis und Est’sil’bowaan an. Wir werden unsere symbiotischen Einheiten aus dem Machtbereich des Wandlers führen und kämpfen. Kein neues Daa’mur, dafür aber die Herrschaft über die Primärrasse!«

Tosendes Geschrei antwortete dem Lun. »So sei es! Die Herrschaft über die Primärrasse!«

Mit einem Mal verstummten die Stimmen. Überrascht hielten die Daa’muren inne. Sie spürten die Anwesenheit ihres Sol und empfingen dankbar seine Gedanken.

(Ja, wir werden herrschen! Aber alles muss gut vorbereitet sein. Seid gewiss, ich sorge dafür, dass der Wandler uns nicht aufhält!)

Der Sol war wieder da, endlich! Die Daa’muren verfolgten jede Regung seiner Aura. Sie pulsierte, während sie sich Est’sil’bowaan zuwandte. (Du bist meinen Daa’muren ein Fels in der Brandung gewesen. Deine Besonnenheit und Ruhe haben bewiesen, dass du dem Rang eines Lun würdig bist. Ab sofort sollst du Est’lun’bowaan genannt werden!) Der Angesprochene verneigte sich. Sein Geist bebte, als Ora’sol’guudo ihn berührte.

(So sei es!) Ein Summen zog durch die Hallen der Feste.

Aber der Sol war noch nicht am Ende. (Die symbiotischen Einheiten sollen sich in ihren Höhlen sammeln. Zum eigenen Schutz ist es keinem Daa’muren erlaubt, den Kratersee zu betreten! Ordu’lun’corteez, kümmere dich darum!

Liob’lan’taraasis wird dir dabei helfen! Est’lun’bowaan, ich will dich in meiner Kristallkammer sprechen! Bringe Grao’sil’aana und Thul’lun’heeskel mit!) Mehr ließ der Sol seine Daa’muren nicht wissen. So plötzlich er gekommen war, so schnell zog er sich wieder zurück.

Dennoch waren die meisten zufrieden: Es gab ein neues Ziel! Der Sol war wieder da! Er würde den Kampf der Daa’muren um die Herrschaft über die Primärrasse vorbereiten! Er würde sie schützen vor dem Wandler!

Lun und Sil verbreiteten die neuen Anweisungen ihres Sol unter den symbiotischen Einheiten. Die Menge vor dem Eingang der Feste löste sich auf.

Am Quellsee hockte Liob’lan’taraasis auf einem der Quader. Die Krallen ihrer Fußklauen klickerten rhythmisch auf den dunklen Stein. Warum hatte der Sol ihr nicht auch einen neuen Rang gegeben? Schließlich war sie es gewesen, die Est’lun’bowaan davon überzeugt hatte, dem Wandler nicht zu folgen! Sie war es gewesen, die die Kämpfer gegen den Wandler versammelt hatte! Ihr Echsenschädel schmerzte bei diesen Gedanken. Wenigstens den Rang einer Sil hatte sie sich verdient!

Sofort fiel ihr Grao’sil’aana und sein Gerede über den Finder ein. Sie sprang auf. (Ich wäre ein besserer Sil, als Grao’sil’aana es je sein wird!) Der Sol hatte sie mit einem Hilfsauftrag abgespeist. Sie würde ihn ausführen, aber sich keineswegs damit zufrieden geben!

Mit langen Schritten durchquerte sie die Feste. Draußen vor dem Eingang sah sie einen schimmernden Echsenkörper: Schnell bewegte er sich zwischen den Felsen hinunter zu den Uferklippen des Kraterbeckens. Es war Grao’sil’aana

***

Grao’sil’aana verließ den dunklen Geröllgürtel, der sich bis an das Ufer des Kraterbeckens ausdehnte. Hinter ihm warf die Abenddämmerung ihr graues Licht über das Wandlermassiv.

Auf einer Anhöhe vor ihm erhoben sich schwarze Steinformationen. Wie gedrechselte Türme ragten sie in den Himmel. Dahinter begann der Pfad, der zur Höhle des Sol führte. Grao’sil’aana machte sich an den Aufstieg.

Der Sil hatte den Fußweg gewählt, statt mit Est’lun’bowaan und Thul’lun’heeskel auf dem Riesenrochen zum Führer der Daa’muren zu fliegen. Er war durcheinander und versuchte die vergangenen Ereignisse für sich zu ordnen: die Reaktion des Wandlers, als Grao’sil’aana ihm die mentalen Bilder vom Uluru zeigte.

Der Sil war während des Vorgangs in einer Art Dämmerzustand gewesen. Dennoch hatte er deutlich die Erschütterung in der Aura des Wandlers spüren können, als dieser den brennenden Felsen ertastete. Sie war so heftig, dass Grao’sil’aana sich am liebsten unter einen Stein verkrochen hätte. Auch jetzt noch löste die Erinnerung Fluchtgedanken in ihm aus. Er war sich sicher: Der Finder war ein uraltes, kosmisches Wesen. Ein mächtiger Feind! Sowohl für den Wandler, als auch für die Daa’muren!

Umso mehr beunruhigten den Sil die Vorgänge in der Feste und das Verhalten des Sol. Besonders das Verhalten des Sol!

Seit der Wandler erwacht war, schienen Kraft und Weisheit in der Aura des Daa’murenführers zu schwinden. Zumindest empfand Grao’sil’aana das so.

Anstatt Licht und Klarheit in das herrschende Chaos zu bringen, zog Ora’sol’guudo sich entweder zurück, oder er tauchte auf und schürte noch die Unsicherheit und Spaltung, die sich unter seinem Volk verbreitet hatten. Die drohende Gefahr durch den Finder wollte er nicht sehen! Sie war nicht Teil seiner Pläne! Im Gegenteil wollte er den Wandler ausschalten, die einzige Macht, die den Daa’muren im Kampf gegen den Finder beistehen konnte. Er, Grao’sil’aana, musste das verhindern!

Seine Gedanken trieben ihn noch schneller über den Hang.

Er erreichte die gedrechselten Steinriesen. Zwischen ihnen schlängelte sich der Pfad zur Höhle des Sol. Aber so sehr es ihn auch zu seinem Führer drängte, es musste warten! Erst wollte er wissen, warum er seit seinem Aufbruch von der Feste verfolgt wurde.

Er spürte mehrere Auren. Sie bewegten sich entlang der Felsenwände links von ihm. Er wandte seinen Echsenschädel in ihre Richtung. Rund zwanzig Schritte entfernt ragten zerklüfteten Findlingen aus dem Boden. Dahinter schwang sich eine dunkle Felswand empor. An ihrem Sockel glitzerte Wasser in einer kleinen Senke.

Mit wenigen Sprüngen war er bei ihr und beugte sich über ihren Rand. Während er trank, richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Gestalten, die in seinem Rücken zwischen den Findlingen lauerten. Es waren ein Dutzend Lin und Hal.

»Wenn ihr etwas von mir wissen wollt, kommt heraus und fragt mich!« Grao’sil’aana wischte mit seiner Klaue über die Schuppenlippen. Hinter ihm blieb es still. Er richtete sich auf und drehte sich langsam um. »Ich habe keine Zeit für Spiele! Also, kommt jetzt heraus, oder ich werde euch holen!«

Ein kräftiger Echsenkörper trat aus der Spalte zwischen den Steinbrocken. Es war ein Hal. Um seinen Kopf standen ringförmig einige Schuppen nach oben. Sie waren heller als die anderen und es sah aus, als ob ein Kranz seinen Schädel bedeckte. Anscheinend war er der Anführer der Verfolger.

Hinter ihm drängten sich sieben Daa’muren.

»Wo sind die anderen?«, fragte Grao’sil’aana streng.

Der Hal mit dem Schädelkranz blickte ihm trotzig entgegen.

»Ich beantworte keine Fragen von Verrätern!«

Grao’sil’aana glaubte sich verhört zu haben. Entgeistert starrte er den Hal an.

Dieser missverstand die Reaktion des Sil als Eingeständnis.

Überlegen trat er einen Schritt nach vorne. Er baute sich vor Grao’sil’aana auf, einen Kristalldolch in der Faust. »Was hattest du am Ufer des Kratersees zu suchen? Was hast du mit dem Wandler zu schaffen?«

Tatsächlich, man verdächtigte ihn des Verrates!

Grao’sil’aana fand seine Fassung wieder. Sein Blick wanderte zu dem Kristalldolch in der Klaue des jungen Daa’muren. Der Sil sah ein, dass diesem Hal-Bengel mit Vernunft nicht beizukommen war. Er konzentrierte seine mentalen Kräfte auf ihn. (Wer hat euch geschickt?)

Der Hal taumelte. Seine grünen Augen stolperten in den Höhlen umher. Sein Wirtskörper prallte gegen den Findling, schnellte nach vorne, drehte sich um sich selbst und fiel vor Grao’sil’aana in den Sand. Aber er schwieg beharrlich.

Inzwischen hatten sich seine Gefährten vor dem Sil aufgebaut. Grao’sil’aana fixierte jeden Einzelnen aus seinen grauen Augen. (Zurück!)

Unter seinem Blick krümmten sich die Wirtskörper der vier Lin. Sie wälzten sich auf dem Boden. Ihr Jammern klang wie das Blöcken junger Yakks. Die Hal zögerten. Aber nur einen Atemzug lang. Dann preschten sie auf Grao’sil’aana zu.

Der Sil fackelte nicht lange. Den ersten der Angreifer, beförderte er mit einem knappen Befehl seiner Gedanken in die Wassersenke. Den zweiten ließ er rückwärts zu den Findlingen taumeln: Sein Echsenkörper kniete nieder und schlug seinen Schädel in gleichmäßigem Rhythmus gegen den dunklen Stein.

Den dritten zwang er vor sich zu Boden. (Zum letzten Mal! Wer hat euch geschickt?)

(Liob’lan’taraasis!), keuchte der Hal. (Sie war es!) Überrascht ließ Grao’sil’aana von den Daa’muren ab.

Liob’lan’taraasis?

Welchen Grund hatte die Lan, ihn überwachen zu lassen?

Noch dazu von unerfahrenen Lin und Hal! Während er nachdachte, nahm er über sich ein Rascheln wahr. Er riss seinen Kopf in den Nacken und entdeckte vier dunkle Gestalten in der Felswand. Sie starrten ihn aus schmalen Augen an. Es waren geflügelte Daa’muren, die zu Ordu’lun’corteez gehörten. Grao’sil’aana bebte. Hatten sich denn alle gegen ihn verschworen?

Die Hal und Lin halfen sich gegenseitig auf die Beine. Ohne den Sil aus den Augen zu lassen, schleppten sie sich zurück zu den Findlingen.

(Sagt euren Führern, sie sollen das nächste Mal selbst kommen, wenn sie etwas über mich wissen wollen!) Grao’sil’aana wandte sich ab. Mit geballten Klauen schlug er den Pfad zur Solhöhle ein

***

In der PARIS

»Verstehst du jetzt? Wir können nicht umkehren, Victorius!« Matt beugte sich über den Kartentisch. »Wir werden ohne den Finder auskommen müssen.«

Victorius schaute ihn aus großen blauen Augen an. Er hatte es sich in dem roten Sessel gemütlich gemacht. Seine Beine lagen auf dem Kartentisch und die Zehen seiner nackten Füße wippten vor Matt auf und ab. Seelenruhig schob er sich das nächste Stück Schinken in den Mund. Seit er wieder Herr über sich selbst war, aß er ohne Unterbrechung. »Komet, sagst du? Diese Brocken, die im All rumschwirren?«

Jetzt geht das wieder los! Matthew Drax richtete sich seufzend auf. Er hatte dem schwarzen Prinzen aus Afrika die Geschichte des Wandler erzählt: dass im Februar 2012 ein gewaltiger Komet auf die Erde gestürzt war. Die Menschen nannten ihn »Christopher-Floyd«. Der Gigant aus dem All zerstörte weite Teile der damaligen Welt. Er war im Nordosten Asiens niedergegangen, und diese Einschlagsstelle, der inzwischen trockengelegte Kratersee, war jetzt das Ziel der drei Männer. Denn der Komet war kein Komet gewesen…

»Außerirdische –«

Bevor Victorius seine Leier fortsetzen konnte, schlug Matt auf die Tischplatte. »Ja, verdammt! Er war in Wirklichkeit die Raumarche für -zigtausende Daa’muren, die seit über fünfhundert Jahren versuchen, unsere Welt zu zerstören! Und ja, der Wandler ist nicht nur ein Raumschiff, sondern ein lebender Organismus.« Matthew verschränkte die Arme. »Ein mächtiges Wesen, ähnlich wie dein Finder.«

Matt dachte an den Tag im Lager der Telepathen, als Rulfan und er erfahren hatten, dass der Wandler ein Lebewesen war.

Gauko’on, der Sprecher der Anangu, warnte vor dem Feind, der im Kratersee lauerte, und allmählich begriffen sie, dass damit erst in zweiter Linie die Daa’muren gemeint waren. [2] Victorius schwang seine Beine vom Tisch und tastete nach Titana. »Du musst keine Angst haben, mon cher!« Die Fledermaus hatte es sich auf seiner Schulter bequem gemacht.

Zärtlich strichen seine Finger über ihren hellbraunen Pelz.

»Alte Männer reden oft mal wirre Sachen!«

Matt versuchte das glucksende Lachen von Victorius zu ignorieren. Hilfe suchend schaute er zu Rulfan, der am Ruder im vorderen Teil der Gondel stand, aber der grinste nur.

»2012, sagst du. Durch einen Zeitriss bist du gefallen. Hierher, ins Jahr 2523… Mon dieu!«

Matt wollte schon auffahren, da überraschte ihn Victorius:

»Dieser Teil deiner Geschichte ist so abwegig nicht.«

»Was…?«

»Folgendes: Diese Geschichte kommt mir sehr bekannt vor. Auch mein Vater behauptete stets, durch die Zeiten gestürzt zu sein, und auch er sieht noch jung aus, als wäre seitdem keine Zeit für ihn vergangen, obwohl es bereits ein halbes Jahrhundert zurückliegt.«

Matt hätte gern etwas gesagt, aber ihm hatte es die Sprache verschlagen.

Victorius’ Kichern riss ihn aus der Benommenheit. Der schwarze Prinz hatte sich inzwischen erhoben. »Nun, der Kaiser hat die Zeit gut genutzt. Ich habe nicht weniger als einhundertachtundneunzig Geschwister! Und du?« Er fischte eine kleine Schachtel vom Tisch, entzündete ein Streichholz und steckte die Öllampe an.

Matt antwortete nicht auf die Frage, obwohl er an Ann denken musste, seine kleine Tochter, die er zusammen mit Lieutenant Jenny Jensen hatte, einer Pilotin seines ursprünglichen Geschwaders. Es war kein Kind der Liebe gewesen; man hatte sie beide zum Beischlaf gezwungen. [3] Trotzdem liebte er Ann über alles. Wo mochten sie und ihre Mutter jetzt sein? Sie zu finden schien bei den gegenwärtigen Umständen unmöglich.

Er konnte nur hoffen und beten, dass sie noch lebten.

Als Matt aus seinen Gedanken in die Wirklichkeit zurückkehrte, hatte sich Victorius von ihm abgewendet und sah aus einem der Fenster. Als Matt das Gespräch auf den Kaiser – der offenbar wie er selbst durch den Zeitstrahl der Hydree gegangen war – zurückbringen wollte, wandte Rulfan am Steuer den Kopf.

»Wir werden das Ringgebirge bei Nacht überfliegen!«

Matthew trat zu ihm. Vor dem Fenster bohrten sich die Umrisse des Gebirges wie die Zacken eines Riesenwarans in den Abendhimmel.

»Folgendes«, hörten die beiden Männer Victorius’ Stimme hinter sich. »Euren Berichten entnehme ich, dass der Wandler ein böses mächtiges Wesen ist. Schlimmer als die Geister des Wildwaldes!«

Matt verkniff sich die Frage, wer oder was die Geister des Wildwaldes waren. Das ersparte ihm eine der endlosen Geschichten, die Victorius gerne erzählte. Ohne sich umzudrehen, nickte er nur.

»Der Finder wiederum ist auch ein mächtiges Wesen, aber ein gutes mächtiges Wesen!«

Matt unterbrach ihn. »Daran haben wir unsere Zweifel.«

»Ach ja, die Sache mit Madame Aruula, mon dieu!«

Victorius ließ sich kopfschüttelnd auf die gepolsterte Sitzbank sinken. Plötzlich erhellte sich sein Gesicht. »Immerhin will er die Daa’muren und ihren Wandler um die Ecke bringen, und dazu braucht er Ihre Hilfe, Commander Drax. N’est-ce-pas?«

»Wir wären nicht darauf eingegangen, wenn er uns nicht unter Druck gesetzt hätte«, entgegnete Rulfan an Matthews Stelle. Matt sagte gar nichts. Mit zusammengepressten Lippen starrte er aus dem Fenster.

Der schwarze Prinz fuhr in seinen Ausführungen fort. »Der Finder hat seinen Kontakt zu Victorius abgebrochen. Ihr sagt, das sei nicht wichtig, ihr kennt den Weg. Doch was wird sein, wenn wir dort ankommen? Es wird den Daa’muren wohl nicht gefallen, dass Monsieur Drax ihren Führer umbringen will! Dann brauchen wir den Schutz des Finders.«

»Brauchen wir nicht«, widersprach Matthew entnervt. »Wir dürfen nur nicht den Daa’muren in die Hände fallen. Ich hatte… nun, einigen Ärger mit ihnen. Seitdem betrachten sie mich als Primärfeind.«

»Par bleu! Wie soll das funktionieren? Was, wenn Victorius sein Leben lassen muss? Er würde es nicht verkraften, nie mehr seine Heimat Afra wieder zu sehen.«

Rulfan lachte leise, während die Stimme seines schwarzen Freundes im Hintergrund jammerte. Er vermied es, sich umzudrehen, und versuchte so ruhig wie möglich zu antworten.

»Darum hat er uns ja in deinem Luftschiff losgeschickt. Wenn es dir gelingt, knapp über den Wandler zu fliegen, wird es ein Kinderspiel werden: Matt klettert an einem Seil runter, berührt den Wandler mit seiner präparieren Hand, und dann machen wir, dass wir weg kommen.«

Victorius antwortete mit einem Röcheln.

»Jetzt übertreibst du aber!« Rulfan befestigte das Ruder mit elastischen Bändern in der Kupferhalterung. »Es wird schon nicht so schlimm werden!« Ein krachendes Geräusch belehrte ihn eines Besseren.

Rulfan und Matt wirbelten herum. Ihr Freund lag zwischen Kartentisch und Sitzbank auf dem Boden. Sein Körper wand sich unter Krämpfen.

Matt sprang neben ihn und versuchte Victorius aufzurichten.

Aber der schlug wild um sich.

»Hey, ganz ruhig, ist ja schon gut.« Rulfan hob das Kinn des schwarzen Prinzen: Das Weiße seiner Augäpfel glotzte zur Decke. Schaum hing vor seinem Mund.

Chira kam bellend herbei gerannt. Die Lupa reckte ihre Nase über Victorius’ zuckenden Leib. Ihr Bellen verstummte.

Sie fletschte die Zähne und knurrte leise. Mit gesträubtem Nackenfell zog sie sich einige Meter zurück.

Plötzlich setzte sich Victorius ruckartig auf. Seine Lippen formten unverständliche Worte. Die Freunde an seiner Seite verstanden ihn nicht.

Titana schwirrte über ihre Köpfe hinweg in Richtung Fenster. Die Fledermaus prallte gegen eine der Glasscheiben und fiel zu Boden. Drohend grollte das Knurren der Lupa durch die Gondel.

»Ich weiß, warum du zu mir kommst, Mefju’drex!«, ertönte Victorius’ Stimme. »Vollendet euer Zerstörungswerk nicht, sondern hört mir zu!«

Matt und Rulfan sahen sich entsetzt an. Ohne Zweifel war Victorius wieder in Trance. Aber diesmal hatte nicht der Finder ihn beschlagnahmt, sondern der Wandler

***

Am Kratersee

Zwischen den zerklüfteten Felsen bewegten sich die Körper der Echsen schnell auf die Schneise zu. Es waren etwa siebzig Daa’muren. Sie vermieden die mentale Kommunikation und waren auf dem Weg zum Kratersee. Entweder hatte sie die neue Order des Sol nicht erreicht, oder sie widersetzten sich.

Liob’lan’taraasis drückte ihren Wirtskörper gegen die Felsen. Die ersten Echsen passierten den Weg durch die Schneise, die in eine kreisrunde Senke führte.

»Jetzt!«, rief Liob’lan’taraasis. Sie sprang aus ihrem Versteck und versperrte den Führern der Gruppe den Weg. An ihrer Seite waren fünfunddreißig starke Hal und Lan.

»Was soll das?« Eine große Echse trat vor. Ihre gelben Augen funkelten, während sie sich vor Liob’lan’taraasis aufbaute. Sie überragte die Daa’murin um einen Kopf. »Gebt den Weg frei! Wir wollen zum Wandler.«

»In wessen Auftrag?« Liob’lan’taraasis ließ den Daa’muren nicht aus den Augen. Die dicke Unterlippe hing ihm ein wenig herunter. Er war noch jung.

Der Daa’mure schaute die Lan irritiert an. »Wir sollen uns sammeln. Wir werden den Zielplaneten verlassen, hieß es.«

»Die Information ist falsch. Die Lun sammeln ihre Einheiten in den Höhlen! Geht zurück und wartet dort auf neue Anweisungen.«

Liob’lan’taraasis registrierte das Raunen und Rascheln, das in der Gruppe hinter dem Daa’muren mit der hängenden Lippe entstand. Um besser gesehen zu werden, kletterte sie auf einen breiten Felsvorsprung. »Wir folgen nicht dem Ruf des Wandlers!«, rief sie mit lauter Stimme. »Wir folgen immer noch unserem Sol!«

»Wo ist er denn, unser Sol?!« Die Stimme kam weiter hinten aus der Gruppe. Eine Gasse bildete sich, und eine mächtige Echsengestalt kam langsam auf Liob’lan’taraasis zu.

»Identifiziere dich!« Sie beäugte ihn misstrauisch.

»Ich bin Wana’lun’kadaar und befehlige die symbiotische Einheit der Wana!« Der Wirtskörper des älteren Lun schimmerte blau. Seine breiten Fußklauen wirbelten dunkle Sandwolken auf.

Liob’lan’taraasis ließ sich nicht von dem höheren Rang des Daa’muren beeindrucken. Sie versperrte ihm den Weg. »Du hältst dich nicht an die neue Order! Keiner verlässt das Ringgebirge. Keiner schließt sich dem Wandler an!«

Die grauen Augen des Lun wanderten von Liob’lan’taraasis zu ihren Begleitern. »Wer will mich daran hindern? Du? Oder deine Hundertschaft dort hinter den Felsen?« Seine mächtige Pranke schob sie zur Seite. »Folgt mir!«, rief er seinen Daa’muren zu.

Aber bevor auch nur einer seines Gefolges einen Schritt machen konnte, bauten sich Liob’lan’taraasis’ Gefährten mit gespreizten Klauen vor ihnen auf.

Wana’lun’kadaar warf der Daa’murin einen vernichtenden Blick zu. »Du kannst sie nicht aufhalten! Sobald ich den Rand der Senke dort erreicht habe, werden sie dich und deine Daa’muren überrennen!« Unbeirrt durchquerte Wana’lun’kadaar die Schneise und betrat die Senke. Als er ihre Mitte erreicht hatte, glitten hinter den Steinkegeln die Wirtskörper von annähernd vierzig Daa’muren hervor. Sie bildeten einen Halbkreis um den Lun.

Liob’lan’taraasis wandte der Gruppe der Wana den Rücken zu. Langsam näherte sie sich Wana’lun’kadaar. In ihrer Echsenpranke glänzte ein Wischkuu: eine kreisrunde Scheibe mit gezackten Rändern. »Willst du umkehren und mit uns gegen den Wandler kämpfen – oder willst du sterben?«

Der Lun wandte sich langsam um und sah sie abschätzend an. Obwohl ihre Daa’muren ihn mit vereinten Geisteskräften schwächten, spürte Liob’lan’taraasis die Kraft seiner mächtigen Aura.

»Was nimmst du dir heraus, kleine Lan? Über Leben und Tod entscheidet immer noch der Sol!«

Liob’lan’taraasis ignorierte seine Worte. Sie konzentrierte sich nur auf die mentale Energie, mit der der Lun sie aufhalten wollte. »Folge uns oder stirb!«, wiederholte sie.

Aber Wana’lun’kadaar beachtete sie nicht mehr. Er widmete sich den Daa’muren, die ihn umzingelten: Die ersten Echsengestalten taumelten zur Seite.

Andere wurden einfach von den Füßen gerissen.

Wana’lun’kadaars Aura griff nach Liob’lan’taraasis. (Du wirst deinen Leuten jetzt befehlen, den Weg freizugeben!) Liob’lan’taraasis keuchte unter seinem mächtigen mentalem Griff. Aber noch gab sie nicht auf! Bevor sich die Gedanken des Lun in ihrem Geist verankern konnten, griff sie zu einer List: Sie stellte sich vor, wie der Riesenrochen über sie hinweg flog! (Thgáan! Jetzt!)

Der Griff des Lun lockerte sich. Sein Echsenschädel hob sich gen Himmel. Aber er suchte vergeblich nach dem Lesh’iye!

In diesem Moment schleuderte Liob’lan’taraasis ihren Wischkuu. Er pfiff durch die Luft und drehte sich mit einem knirschenden Geräusch in Wana’lun’kadaars Kehle.

Der war zu überrascht, um auszuweichen oder die tödliche Waffe umzulenken. Er wirbelte röchelnd herum. Der ungläubige Blick seiner grauen Augen streifte das Gesicht der Daa’murin. Dann brach er tot zusammen.

»Kommt ihm nicht zu nahe! Sein Geist soll erlöschen und keine Gelegenheit haben, sich eine neue Körperhülle zu nehmen.« Damit wandte sich Liob’lan’taraasis den Daa’muren in der Schneise zu.

Die Wana wichen vor ihr zurück. Noch nie hatte ein Daa’mure der unteren Ränge eine solche Strafaktion durchgeführt. Dieses Recht hatte nur der Sol!

Liob’lan’taraasis ließ ihnen keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie wandte sich an den jungen Hal mit der hängenden Unterlippe. »Kehrt um und wartet auf den Ruf des Sol!«

Der Hal gehorchte widerwillig. Auf sein Zeichen hin zogen sich die Wana zurück. »Möge der Sol nicht zu lange warten!«, rief er zum Abschied. »Wir sind nicht die Einzigen, die dem Wandler folgen wollen!«

Liob’lan’taraasis beobachtete, wie er hinter der Schneise verschwand. Sie wusste, dass er Recht hatte. Und sie wusste auch, dass die Nachricht über ihre Strafaktion sich wie ein Lauffeuer verbreiten würde. Vielleicht würde sie einige Lun davon abhalten, ihre symbiotischen Einheiten zum Kratersee zu führen. Mit Sicherheit aber würde sie den Unmut gegen den Sol schüren, in dessen Auftrag Liob’lan’taraasis unterwegs war und tat, was getan werden musste

***

In der Höhle des Sol

Es war still in der Kristallkammer. In der Mitte des Raumes thronte die große Gestalt des Sol in einem Sitz aus geschliffener Lava. Sein Blick wanderte über den runden Quarztisch, an dem Est’lun’bowaan, Grao’sil’aana und Thul’lun’heeskel Platz genommen hatten.

Ora’sol’guudo heftete seine funkelnden Augen auf den Lun, der den Wandler als neuen Führer ausgerufen hatte.

»Thul’lun’heeskel, was wollen diese Lan in meiner Höhle?« Er zeigte an die gegenüber liegende Wand: Auf sieben dunklen Steinblöcken saßen Daa’muren. Zwischen ihnen ragten kleinere Kristalle aus dem Boden. Sie tauchten die regungslosen Echsenkörper in grünes Licht.

Thul’lun’heeskel wand sich auf seinem Stuhl. Die Schuppen seines Wirtskörpers raschelten. »Sie sind hier zu meinem persönlichen Schutz!«

Etwas wie ein Seufzen entwich der Kehle Ora’sol’guudos.

Er senkte seinen mächtigen Schädel und spielte mit dem Kristallsplitter in seiner Klaue.

Est’lun’bowaan reckte den Hals, um besser sehen zu können: Der faustgroße Splitter war ein Kontrogav-Modul.

Eine effektive Waffe, um einen Gegner zu betäuben oder zu beeinflussen. Früher auf Daa’mur waren die Module zum Antrieb ihrer Magmafahrzeuge genutzt worden. Auch Est’sil’bowaan trug ein Modul bei sich, verborgen in einer seiner Hauttaschen. Aber die Waffe des Sol unterschied sich in Farbe und Form von dem seinen. Sie war größer und leuchtete grün.

Ora’sol’guudo glitt aus seinem Sitz. »Seit wann brauchst du Schutz in der Höhle deines Sol? Und seit wann ist es den Lan erlaubt, auf den sieben Steinen der Lun zu sitzen?!« Seine Stimme donnerte durch die Kammer. Erschrocken sprangen die Lan von den Steinblöcken. Thul’lun’heeskel zog den Kopf ein.

»Schaff sie hier raus! Schnell!«, knurrte der Sol.

»Wir bleiben!« Einer der Lan trat nach vorn. »Wir bleiben!«, wiederholte er mit bebender Stimme.

Ora’sol’guudo atmete einmal ein und einmal aus. Er öffnete seine Faust. Der Kristallsplitter leuchtete hell. Wie von Geisterhand bewegt stieg er in die Luft.

Der Lan wich zurück – zu spät! Der Kristallsplitter schoss wie ein Blitz auf ihn zu. Doch er durchbohrte ihn nicht, sondern schwebte über dem Kopf des Daa’muren. Irritiert duckte sich der Lan. Gleichzeitig sank der gleißende Kristallsplitter tiefer.

Mit dem Mut der Verzweiflung riss der Lan seine Klaue hoch und versuchte den Splitter fort zu schlagen. Funken sprühten. Flammen züngelten aus seiner Klaue, aus seinem Arm und schließlich aus seiner Brust. Der Echsenkörper zuckte und vibrierte. Schließlich krachte er zu Boden. Seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere.

Entsetzt sprangen die Daa’muren am Quarztisch auf. Die anderen Lan versammelten sich um den leblosen Körper.

»Er hat sich selbst gerichtet.« Ora’sol’guudo streckte den Arm aus. Langsam schwebte der Kristallsplitter zurück in seine Klaue. »Es kann nur einen Sol geben, und der bin ich! Geh jetzt und nimm deine Daa’muren mit, Thul’lun’heeskel!«

Der erwiderte nichts. Mit eingezogenen Schultern verließ er die Kammer. Seine Gefolgsleute hoben den toten Gefährten auf und trugen ihn hinaus. Am Eingang zur Höhle stießen sie beinahe mit Liob’lan’taraasis zusammen.

Die Daa’murin hatte es eilig. Ihre grünen Augen glitten über den Toten. Aber sie unterdrückte jede aufkommende Frage und drängte sich an den Thuls vorbei. In der Kristallkammer begegnete ihr der Blick von Est’lun’bowaan: Seine Kälte erschreckte sie. Grao’sil’aana neben ihm wirkte abwesend. Der Sol spielte mit seinem Kontrograv-Modul.

»Du hast nach mir verlangt?«, rief Liob’lan’taraasis in seine Richtung.

Ora’sol’guudo ließ den Kristallsplitter unter seinen Schuppen verschwinden. »Ja, ich brauche dich hier!« Der Blick seiner gelben Augen glitt an ihr vorbei. »Grao’sil’aana, du hast ein Bündnis mit dem Wandler vorgeschlagen!«

Während der Sol auf ihn zukam, verzog Grao keine Miene.

Er erwartete das Schlimmste. Trotzdem blickte er ihm entschlossen entgegen. »Du weißt noch nicht, wie gefährlich der Finder ist. Seine Macht reicht bis an den Kratersee! Du selbst hast den gefangenen Anangu erlebt! Wir sollten uns mit dem Wandler gegen den Feind verbünden!«, sagte er mit fester Stimme.

Als Ora’sol’guudo dicht vor ihm stand, legte er dem Sil seine Klauen auf die Schultern. »Aber hat der Wandler überhaupt vor, gegen den Finder zu kämpfen? Sieht es nicht eher so aus, als ob er vor ihm fliehen will? Sein Befehl lautet, den Zielplaneten verlassen! Willst du ihm wirklich folgen?«

Grao’sil’aana spürte, wie die warme Aura des Sol ihn berührte und dessen Gedanken durch seinen Kopf strömten. Sie erleuchteten jeden dunklen Winkel seines Geistes, wie einst die Sonnen des Doppelgestirns Daa’mur beleuchtet hatten. (Du willst diesen Planeten nicht verlassen! Du willst Daa’tan nicht verlassen!)

Irritiert schaute Grao’sil’aana in die gelben Augen des Sol.

Es stimmte, er wollte die Erde nicht verlassen. Nicht bevor seine Aufgabe mit Daa’tan erfüllt war. Obwohl der Junge unerträglich war. Keiner der unzähligen Leq, die Grao je gelehrt hatte, war so anstrengend gewesen wie er. Trotzdem konnte Grao’sil’aana ihn nicht einfach sich selbst überlassen.

Einerseits fühlte er sich Daa’tan gegenüber verpflichtet – andererseits wollte er ihn am liebsten loswerden. Diese widersprüchlichen Emotionen hingen eindeutig mit Daa’tan zusammen. Mit derlei Regungen wusste Grao’sil’aana nichts anzufangen; außerdem standen sie einem Daa’muren nicht an!

Er ballte die Fäuste. Aber darum ging es hier doch gar nicht!

Es ging um die Macht am Uluru! Warum wollte Ora’sol’guudo sich nicht anhören, was er vom Finder zu berichten hatte?

Der mentale Griff des Sol wurde fester. Schmerzhaft umschloss er Grao’sil’aanas Geist. »Der Finder wird uns zerstören!«, keuchte er.

Aber der Sol war anderer Meinung. »Habe Mut, mein treuer Grao’sil’aana, der Finder kann uns nicht schaden!« Er ließ den Sil los. »Ich werde das verhindern!«

Grao’sil’aana taumelte nach vorne. Seine Klauen stützten sich auf die Granitplatte. Noch bevor er etwas erwidern konnte, wandte sich der Sol an Est’lun’bowaan und Liob’lan’taraasis.

»Ihr habt Recht. Das oberste Ziel ist das Überleben unserer Spezies! Euer Plan, die Primärrasse zu unterwerfen, ist sinnvoll! Aber die Frage, ob der Wandler das zulässt, ist immer noch nicht beantwortet.«

Liob’lan’taraasis öffnete die Lippen, um etwas einzuwenden.

Der Sol ließ es nicht zu. »Nein! Wir werden nicht gegen den Wandler kämpfen!« Er drehte sich um und näherte sich den Steinen der Lun. »Wir werden ihn deaktivieren!«

»Aber er ist ein lebendes Wesen! Er lässt sich nicht einfach abstellen!« Est’lun’bowaan folgte seinem Führer durch den Raum. »Wie willst du das bewerkstelligen?«

»Fragen wir ihn!« Ora’sol’guudo glitt zwischen den Steinen hindurch. In der Nische dahinter war in einem kranzförmigen Aufbau aus Granit ein Speicherkristall befestigt. Der Kristall des Sol!

Ora’sol’guudo legte seine Rechte auf den grünen Stein. Die scharfen Kanten seiner Facetten begannen zu glimmen. Das grüne Licht im Kristall begann sacht zu pulsieren.

Est’lun’bowaan und Liob’lan’taraasis traten an die Seite des Sol. Nur Grao’sil’aana rührte sich nicht. Aus schmalen Augen beobachtete er den Kristall in der Wandnische. Er wusste, dass es die einstige Hülle des Sol war. In ihr war seine ontologisch-mentale Substanz gespeichert worden, als sie Daa’mur verließen.

Vor vier Planetenumkreisungen war der Sol aus dem Speicherkristall in seinen neuen Wirtskörper gesprungen. Jetzt beherbergte dieser Kristall eine fremde ontologisch-mentale Substanz. Grao’sil’aana wusste auch, wem sie gehörte. Und er war entsetzt, dass der Sol ausgerechnet ihn zu Rate zog

***

Thgáans mächtiger Leib lag auf dem Platz vor der Höhle des Sol. Auf seinem Rücken hing der tote Wirtskörper des Lan.

Und vor ihm stritten zwei Lun miteinander: Ordu’lun’corteez und Thul’lun’heeskel.

»Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich deinen Schutz nötig hätte, Ordu’lun’corteez!«

»Der Sol hat es mir gesagt!« Der Angesprochene blinzelte zu dem toten Daa’muren hinüber. »Wahrscheinlich meint er, ein Lun an deiner Seite könne mehr ausrichten als ein schwacher Lan.«

Thul’lun’heeskel starrte ihn aus dunklen Augen an.

»Beleidige nicht meine Intelligenz! Was wird hier gespielt? Warum tötet unser mächtiger Sol einen wehrlosen Lan? Warum tötete Liob’lan’taraasis einen Lun der Wana? Warum töten Daa’muren plötzlich Daa’muren?«

Ordu’lun’corteez’ schuppige Flügel knisterten leise. Seine Fußkrallen bohrten sich in den dunklen Sand. »Sag du es mir, Thul’lun’heeskel!«

Der Lun legte den Kopf schief. Er verstand nicht. »Was meinst du?«

»Ein Verräter ist unter uns. Einer macht gemeinsame Sache mit dem Wandler. Der Sol ist sich da ganz sicher. Er hat den mentalen Kontakt der beiden ertastet. Aber die Macht des Wandlers war zu stark. Ora’sol’guudo konnte weder belauschen, was gesprochen wurde, noch konnte er den Verräter erkennen!« Ordu’lun’corteez richtete seine schmalen Augen auf Thul’lun’heeskel.

»Was habe ich damit zu tun?«, knurrte dieser.

»Das kann ich dir sagen. Laut genug war dein Geschrei in der Feste: ›Der Wandler ist unser neuer Sol‹!« Ein leises Zischen kam aus seinem Rachen. »Ich werde dich im Auge behalten!«

Thul’lun’heeskel schnalzte mit der Zunge. »Du bist verblendet! Unser Sol ist nicht mehr Herr seiner Sinne. Du hast Grao’sil’aana gehört: Irgendwo im Süden lauert ein mächtiger Feind! Ich werde meine symbiotische Einheit retten, ob du willst oder nicht!«

Er wandte sich ab. Ordu’lun’corteez sah ihm zu, wie er hinter dem Toten auf Thgáans Rücken kletterte. Er lauschte dem mentalen Befehl, den er dem Riesenrochen gab. (Flieg mich zur Feste der Lun, schnell!)

Aber Thgáan rührte sich nicht. Sein breiter Schädel lag im warmen Sand. Seine geschlitzten Augen blieben geschlossen.

(Hörst du nicht, Thgáan, du sollst mich zur Feste fliegen!) Thgáan öffnete ein Auge. Er schob einen seiner Flügel unter sich und rollte zur Seite. Der Lun hatte keine Chance. Auf der glatten Haut des Rochens fand er keinen Halt. Hilflos rutschte er über dessen Rücken. Eine Daa’murenlänge über den Boden sprang er ab. Der tote Lan rollte ihm vor die Füße.

Seiner Last entledigt, wälzte sich Thgáan wieder auf den Bauch. Gelangweilt schloss er sein Auge.

Thul’lun’heeskel rang nach Luft. Er stampfte um den massigen Leib des Rochens herum und baute sich vor dessen Schädel auf. (Wie kannst du es wagen, dich einem Lun zu widersetzen? Ich bin der Herr! Du bist der Diener! Vergiss das nicht!)

Regungslos lag der flache Schädel der biotischen Einheit vor Thul’lun’heeskel. Nach einer Weile nahm der Lun eine Bewegung wahr. Ein Schauder durchlief den Riesenrochen, vom Kopf bis zur Schwanzspitze. Es wirkte so bedrohlich, dass Thul’lun’heeskel unwillkürlich einen Schritt zurück trat.

Und dann klang Thgáan Stimme in seinem Kopf auf. (Nein!

Wenn die Herren beginnen, sich gegenseitig zu töten, haben sie meinen Gehorsam verwirkt! Ich bin der Letzte der Lesh’iye und niemandes Diener!

***

In der PARIS

Die Felsen des Ringgebirges rückten gefährlich schnell näher. Rulfan machte sich an den Instrumenten zu schaffen. Er öffnete das Ventil und legte einen Hebel um. Eigentlich sollte die PARIS jetzt steigen. Aber sie tat es nicht.

»Verflucht!« Dabei hatte er alles genau so gemacht, wie er es schon hundert Mal bei Victorius gesehen hatte.

»Victorius!« Ein Blick auf den immer noch paralysierten Piloten machte Rulfan klar, dass er diesmal alleine zurechtkommen musste. Entschlossen bückte er sich zum Brenner, öffnete die Sauerstoffzufuhr und betätigte die Kurbel für den Zündstein.

In den letzten Minuten waren Maddrax und er ausschließlich mit Victorius beschäftigt gewesen. Sie hatten ihn auf dem roten Sessel vor dem Kartentisch festgeschnallt, ihm den Schaum von den Lippen gewischt und nasse Tücher auf Stirn und Nacken gelegt.

Nur langsam beruhigte sich der schwarze Prinz. Die wilden Zuckungen seines Körpers verebbten, während er mit fremder Stimme sprach. »Haltet ein und hört mir zu!«, befahl sie wieder und wieder. Aber es war keine Zeit zuzuhören, wenn das Luftschiff zu zerschellen drohte! Die Steilhänge des Ringgebirges waren inzwischen so nahe, dass Rulfan glaubte, er könne sie jeden Moment mit ausgestrecktem Arm berühren.

Wo bleibt dieser verdammte Funken! Er drehte wie ein Wahnsinniger an der Kurbel. Endlich! Der Öldocht im Kolben glomm. Rulfans Gesicht erhellte sich. »Na, wer sagt’s denn…«

Seine Finger fummelten an dem Ventil unter dem Brenner.

Schnell richtete er sich auf und sprang zum Armaturenbrett.

Seine Hände flogen über die Schalter und Knöpfe. Verfluchtes altmodisches Zeug! Er umklammerte einen der Hebel und drückte ihn nach unten. Jetzt hieß es warten.

Wie gebannt starrte der Albino nach draußen. Zerklüftete Felsen schwankten auf ihn zu. Hinter sich hörte er Victorius’

dunkle Stimme.

Der Prinz aus Afra saß aufrecht im Sessel. Schweiß stand auf seiner Stirn, und seine Augen fixierten einen Punkt hinter dem gegenüberliegenden Fenster. »Ich weiß, wer euch schickt und was ihr vorhabt. Ich weiß von Aruula! Ich weiß, wie du sie retten kannst, Mefju’drex.«

Überrascht drehte Rulfan sich um. Er sah zu Matt. Alle Farbe war aus dem Gesicht seines Freundes gewichen. Er begegnete Rulfans Blick. Das kann ein Trick sein, sagten seine Augen. Er sprach es nicht aus, weil der Wandler durch Victorius’ Ohren mithören würde. Er ballte die behandschuhte Faust. Rulfan wusste, was er meinte.

Doch bevor er antworten konnte, lenkte ihn ein Geräusch ab. War das nicht das Zischen der Dampfventile? Tatsächlich!

Das träge Stampfen der Kolben vermischte sich mit dem Surren des Propellers. Er war endlich angesprungen! Die Maschine lief!

Der Mann aus Salisbury atmete auf. Er merkte, wie das Luftschiff an Höhe gewann. Die PARIS stieg schneller, als er gehofft hatte. Die Felswände glitten am Fenster nach unten weg. Höher und höher zog das Luftschiff, bis es knapp über die ersten Bergkuppeln segelte.

Rulfan stellte das Ruder ein und betätigte einige Ventile, um die Höhe zu halten. Geschafft!

»Ich sage die Wahrheit«, ließ sich wieder der Mann aus Afra vernehmen. »Hört mich einfach an und entscheidet dann selbst.«

Matt schnaubte. »Deine Referenzen sind nicht die besten«, höhnte er. »Deine Ankunft hat fast die ganze Menschheit vernichtet, und den kläglichen Rest wollte deine Brut unterjochen. Warum sollten wir dir ein Wort glauben?!«

»Hören wir ihn an«, warf Rulfan ein. Gleichzeitig tippte er versteckt auf sein Handgelenk. Matt verstand die Geste: Lassen wir ihn reden, das verschafft uns Zeit.

»Okay.« Er nickte Victorius zu. »Also leg los. Erklär uns deine Unschuld an milliardenfachem Mord und den Weltherrschaftsfantasien deiner Daa’muren.«

»Ich bedaure, was geschehen ist«, sagte der Wandler mit Victorius’ Stimme. »Zum Zeitpunkt der Ankunft lag ich in tiefem Schlaf. Weder war es geplant, eure Erde anzufliegen, noch sonst einen Planeten, auf dem sich bereits Flora und Fauna etabliert hatten. Die Suche galt einer Lavawelt, so wie meine Heimat eine war. Die Kollision war ein Unfall, nicht mehr und nicht weniger. Eine kosmische Katastrophe, die keine Macht des Universums rückgängig machen kann.«

Rulfan wusste nicht warum, aber die Worte klangen aufrichtig in seinen Ohren. Matt dagegen schienen sie kalt zu lassen.

»Und um sich die Zeit zu vertreiben, haben die Daa’muren alles Leben hier mit ihrer Strahlung manipuliert, alles mutieren lassen und schließlich in neuen Körpern den Menschen den Krieg erklärt.« Matt deutete mit flammendem Blick durch die Scheiben. »Die Menschheit könnte sich heute längst wieder von der Katastrophe erholt haben, hätte deine Daa’muren sie nicht künstlich verdummt! Da draußen herrschen Anarchie und Chaos statt Aufbau und Wissenschaft! Trägst du dafür auch keine Schuld?«

»Meine Diener wussten Zeit ihres Lebens nichts von meiner Existenz«, entgegnete der Wandler. »Sie handelten ohne mein Wissen und ohne meinen Willen. Wäre ich früher erwacht, hätte ich sie im Zaum halten und die Menschen unterstützen können!«

»Das stimmt, Matt«, sagte Rulfan. »Während unserer Kämpfe mit den Daa’muren war er nie aktiv! Was wir sonst über ihn zu wissen glauben, haben wir am Uluru erfahren. Wie verlässlich ist diese Quelle?«

Matt begegnete Rulfans Blick. »Hat er dich etwa schon überzeugt? Oder beginnst du ihm zu verfallen wie Victorius?«

»Dann müsstest du auch beeinflusst werden, oder?«, gab Rulfan zu bedenken. »Wir haben doch lange genug mit Telepathen zu tun gehabt, um zu merken, wenn jemand in unseren Gehirnen herumkramt, oder? Also ich spüre nichts dergleichen.«

Nachdenklich streifte Matthew Drax’ Blick über die Gestalt des schwarzen Prinzen. Schließlich nickte er.

»Sprich weiter, Wandler!«

***

In der Höhle des Sol

Sein Bewusstsein kroch langsam aus der Dunkelheit hervor.

Formen und Farben blitzten kurz auf, um sofort wieder unter einem grauen Nebel zu verschwinden. Ferne Stimmen riefen nach ihm. Lichter blitzten auf. Ein unerträgliches Tosen pulsierte durch seinen Geist.

Als er meinte, es keine Sekunde länger aushalten zu können, endete es jäh. Ein schwarzer Tunnel saugte ihn ein. Er stürzte und wusste jetzt schon, es würde keinen Aufprall geben. Nur einen federnden Widerstand in seiner Gehirnmasse. Wie ein zu weich gekochtes Ei, in das man seinen Löffel taucht.

Er hasste diesen Augenblick. Noch mehr aber hasste er, was dann folgte: Er fand sich bei völlig klarem Verstand in dieser engen Kapsel wieder. Obwohl er nichts sah, nichts roch und nichts hörte, ertasteten sein Verstand die kristallenen Wände, die ihn umschlossen.

Und die, die jenseits der Wände waren, ertasteten ihn. Sein Geist war den Daa’muren ausgeliefert, wie einst die Hasen und Ratten auf seinen Labortischen ihm ausgeliefert gewesen waren.

Manchmal weckte ihn Ora’sol’guudo aus seinem gnädigen Schlaf, um sich mit ihm auszutauschen. Nur dann hatte er Gelegenheit, seine geistigen Fühler durch die Wände hindurch auszustrecken. Heute schien ein solcher Tag zu sein.

(Wie geht es Ihnen, Jeecob’smeis?)

Professor Dr. Jacob Smythe erkannte den Führer der Daa’muren an dessen Gehirnwellenmuster. Sie nannten es

»Aura«. Auch gut…

Gut genug, Sol. Wie ich feststellen kann, sind wir heute nicht allein. Smythes Geist berührte die Auren, die sich an sein Kristallgefängnis drängten. Wie lauteten noch gleich ihre Namen? Ah ja, Est’sil’bowaan und Liob’lan’taraasis. Smythe erinnerte sich an die dunkle Bratschenstimme von Bowaan und die stechenden, hellen Augen von Taraasis. So nannte er sie; diese vermaledeiten Daa’muren-Namen konnte doch kein Schwein ertragen, nicht mal ein gefuchster Science-Fiction-Fan.

Vor langer Zeit hatten die beiden eine Aurenschmelze mit ihm vollzogen. Auf diese Weise hatte er alles über die Außerirdischen und ihren Heimatplaneten Daa’mur erfahren.

Und sie hatten im Gegenzug alles über ihn und die Menschheit erfahren. [4]

Wie lange war das her? Er wusste es nicht mehr. Seine Existenz war zeitlos. Aber die Faszination, die die Bilder von Daa’mur und seinen Lebewesen in ihm ausgelöst hatten, waren noch immer präsent. Auch die Todesangst und die Kälte, die er während der Prozedur empfunden hatte, blieben in seinem Gedächtnis gespeichert.

Er erinnerte sich an den warmen Körper der Daa’murin.

Damals hatte dieser Körper Smythe vor einer mentalen Auflösung gerettet.

Ich werde nie wieder ihren Körper spüren! Bei dem Gedanken daran zog sich seine Aura schmerzhaft zusammen.

Überhaupt würde er nie wieder den Körper einer Frau spüren.

Denn er selbst besaß keinen mehr. Bei seiner Rückkehr von der Geistreise hatte er sich hier in diesem grünen Kristall wieder gefunden. Seine physische Hülle, so erklärte Taraasis, hatte die Abwesenheit des Geistes nicht verkraftet. Die daa’murische Methode hatte bei ihm nicht funktioniert – so einfach war das.

Von heute auf morgen den Körper verloren und doch nicht tot… Heute konnte Smythe das mit Galgenhumor betrachten.

Damals hatte er getobt und diese verdammte Brut verflucht, und versucht, sich das Leben zu nehmen, was mangels Körperlichkeit scheitern musste. Mit der Zeit aber hatte sein Geist sich damit abgefunden. Immerhin hatten diese Kreaturen seine Genialität erhalten und begegneten ihm mit Hochachtung und Respekt. Und sie brauchten ihn. Das gab seiner Existenz einen Sinn.

Smythe wandte sich an den Sol. (Hast du deine Waffe nach meinen Plänen weiterentwickeln können?) (Wir sind nicht hier, um über meine Waffe zu reden, Jeecob’smeis.)

(Oh! Worüber du auch immer mit mir sprechen willst, ich bin ganz Ohr! Wenn der Vergleich in meinem Fall auch hinken mag.)

(Wir wollen von dir erfahren, wie wir den Wandler wieder deaktivieren können.)

Smythe glaubte nicht richtig verstanden zu haben.

(Deaktivieren? Das setzt voraus, dass er reaktiviert wurde! Ihr habt es also doch noch geschafft?)

(Der Wandler hat sich selbst reaktiviert! Er ist ein eigenständiges Lebewesen!)

(Ein… Lebewesen?) Wilde Gedanken und Erinnerungen tobten wie ein Blitzgewitter durch Smythes Verstand.

Er hatte den Wandler einst als den angeblichen Kometen

»Christopher-Floyd« kennen gelernt, der im Februar 2012 auf der Erde einschlug. Er selbst, Jacob Smythe, Vorsitzender der Astronomic Division der U.S. Air Force, Professor der Astrophysik und Doktor der Medizin, hatte damals die Untersuchungen über den Kometen geleitet. Und er hatte ihn mit eigenen Augen aus nächster Nähe gesehen! In einem Jet der U.S. Air Force, als wissenschaftlicher Begleiter des Piloten, dieses verfluchten Commander Matthew Drax.

Wie eine Feuerfaust hatte der Komet damals den Himmel durchbrochen und sich flammend in den Leib der Erde gebohrt – während die Fliegerstaffel durch eine Art Zeitriss in diese postapokalyptische Welt geschleudert wurde, in das Jahr 2516.

[5]

In den darauf folgenden Jahren erfuhr er dann, dass der Komet in Wahrheit die Raumarche der Daa’muren war. Er selbst half ihnen bei den – leider vergeblichen – Versuchen, sie wieder in Gang zu bringen.

Und nun sollte diese Raumarche keine Raumarche, sondern ein Lebewesen sein, das sich selbst wiederbelebt hatte? Ein Lebewesen, das die Daa’muren nicht mehr kontrollieren konnten? Oder warum wollten sie es deaktivieren?

Smythes Neugierde war geweckt. Er musste alles über dieses Wesen in Erfahrung bringen! (Ihr wollt ihn also deaktivieren, aha. Wenn ich euch helfen soll, muss ich wissen, wie genau er sich aktiviert hat und welche Art Lebensform er ist. Ich brauche Informationen; jede Menge Informationen!) Aufmerksam folgte er den Berichten der Daa’muren. Er versäumte dabei nicht, jeden Winkel ihrer Auren abzutasten, und machte dabei eine interessante Feststellung: Während Taraasis und Bowaan den Wandler wirklich nur deaktivieren, also sozusagen einschläfern wollten, um ungestört die Weltherrschaft weiter zu verfolgen, war der Sol geradezu davon besessen, den Wandler zu vernichten. Wie die Sache ausgehen würde oder was danach kam, war ihm völlig egal.

Als Smythe begriff, wie verzweifelt der sonst so überlegene Sol war, keimte Hoffnung in ihm auf. Möglicherweise lag in dieser neuen Situation sogar eine Chance, dem Kristallgefängnis zu entkommen.

Wunderbar! Wenn auch versteckt, so spürte Smythe doch deutlich blanken Hass in der Aura des Sol. Er fragte sich, wie der Führer der Daa’muren zu diesen niedrigen Beweggründen kam. Lag es vielleicht an dem genetisch bedingten Defekt, den Smythe schon vor längerer Zeit im Kopf des Sol ertastet hatte?

Dieser Bereich, der für die Ausbildung negativer Emotionen zuständig ist, war beim Wirtskörper des Sol unverhältnismäßig ausgeprägt. Hinzu kam, dass Konvergenzzonen, in denen körperliche, emotionale und geistige Eindrücke verknüpft und gespeichert wurden, chronisch überreizt waren. Sie lösten in unregelmäßigen Abständen chemische und neuronale Fehlreaktionen im Gehirn aus.

Ein solcher Befund bedeutete beim Menschen Realitätsverlust, Affekthandlungen und diverse körperlichen Ausfälle. Smythe war sich sicher, dass der Sol bereits an ähnlichen Symptomen litt.

Eigentlich hätte der Daa’mure beim Wechsel in den geschädigten Wirtskörper den Defekt bemerken müssen.

Vielleicht schwieg er darüber, weil er es für Schwäche hielt.

Smythe konnte das nur Recht sein! Wäre der Sol sein Freund gewesen, hätte er ihm dringend geraten, in einen neuen Körper zu wechseln. Als sein Gefangener diente es seinen Interessen, dem Sol Mittel zu empfehlen, die die Wirkungen des Defektes noch verstärkten.

Aber all das spielte im Moment keine Rolle mehr! Jetzt war nur noch wichtig, wie er sich die Absichten des Sol, den Wandler zu zerstören, nutzbar machen konnte.

(Wie lautet Ihre Antwort, Jeecob’smeis? Werden Sie uns helfen?)

Wie süßer Honig flossen die Gedanken des Sol in den Geist von Professor Dr. Jacob Smythe. Er ließ sich ein wenig Zeit mit seiner Antwort und genoss die wachsende Ungeduld der Daa’muren auf der anderen Seite der Kristallwände.

Schließlich unterbreitete er seine Gedanken, Silbe für Silbe wohlüberlegt.

(Möglicherweise kann ich helfen. Gebt mir einen Körper und ein Labor! Dann werde ich ein Mittel entwickeln, mit dem ihr den Wandler sogar töten könnt… falls das notwendig wird.

***

In der PARIS

Das Luftschiff schwebte hoch über dem Kratersee. Matt stand vorn in der Gondel. Aufgestützt auf die kupferne Reling, schaute er durch das große Fenster.

Unter ihm breitete sich die verbrannte Kraterebene aus. Der Anblick erinnerte ihn an eine bizarre Mondlandschaft.

Steintrümmer und kleinere Kratersenken beherrschten den Grund. Aus unzähligen Erdspalten kräuselte sich grauer Rauch.

Im Licht der aufgehenden Sonne glitzerte Wasser, das sich in einzelnen Einschlagstrichtern gesammelt hatte. Dunkle Tümpel glotzten aus dem Beckensaum.

Aus der Mitte des Kraterbeckens ragte das dunkle Wandlermassiv. Wie der Kopf eines Riesen, der sich durch die Erdoberfläche nach außen bohrte. Matthew wusste, dass er achttausend Meter breit war und schätzte ihn an seiner höchsten Stelle auf etwa dreitausend Meter.

Die äußere Hülle des Wandlers war übersät mit steinernen Kaminen, Kegeln, Sprossen und Felsvorsprüngen. Um seinen Sockel lag ein breiter Wasserring. Dahinter ragten schroffe Felsengebilde aus dem Boden. Am Rande des Beckens krochen steile Uferhänge hinauf in eine Wüste aus schwarzem Sand und Geröll. Sie endete an den zerklüfteten Hängen und Gesteinsbrocken, die die Höhlen des Ringgebirges verbargen.

Matthew Drax richtete sich auf. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass dieser schwarze Kometenbrocken der Körper eines galaktischen Wesens beherbergen sollte.

Der Wandler hatte bis zum Morgen über Daa’mur, das Schwarze Loch, die Flucht mit den Daa’muren und ihre unendlich lange Reise hierher berichtet.

Matt und Rulfan standen noch unter dem Eindruck, den die Erzählung hinterlassen hatte. Es war, als blickten sie durch ein Tor in eine fantastische fremde Welt: ein glühendes Meer aus Magma, in dem sich die Geschöpfe der Wandler tummelten.

Die Daa’muren, die einst schlanke, stromlinienförmige Leiber besessen hatten, mit Flossen und Armen. Die eiförmigen Körper der Wandler, die wie rot, grün und blau leuchtende Inseln aus den Magmafluten ragten. Und darüber zwei Sonnen.

Matthew Drax wandte sich dem Inneren der Gondel zu.

Langsam kam er zum Kartentisch, an dem Victorius und Rulfan ihn erwarteten.

Victorius blickte Matt aus leeren Augen entgegen. Nur wenn der Wandler durch ihn sprach, bewegte er seine Lippen.

Gelegentlich drehte er auch den Kopf zu einem der Männer.

Rulfan hatte sich auf der Bank ausgestreckt. Seine Hand streichelte den schwarzen Kopf Chiras, die vor ihm hockte.

Dabei ließ er Victorius nicht aus den Augen.

»Jetzt wisst ihr, was zu wissen nötig ist. Kehrt um! Ihr habt mein Wort. Ich werde gemeinsam mit den Daa’muren die Erde verlassen. Und ich werde mich vorher noch um den Finder kümmern.« Victorius legte beide Hände vor sich auf den Tisch.

Sein Blick wanderte zu Matt.

Matthew Drax ließ sich neben Rulfans Füße nieder.

Während sein Bauch ihm sagte, er solle dem Wandler vertrauen, protestierte sein Kopf: Und was wird aus Aruula?

Nachdenklich schaute er Victorius an.

»Du zweifelst noch immer, Mefju’drex. Aber ich versichere dir: Die Vollendung von Projekt Daa’mur hatte nie meinen Zuspruch! Hätte ich es gewusst, ich hätte sofort eingegriffen!«

»Nein, das ist es nicht…« Matt stockte. Dass der Wandler sein Schweigen falsch deutete, bewies doch, dass er nicht in seinen Gedanken las. Ein weiterer Vertrauensbeweis – oder ein raffinierter Trick? Er war gewillt, Ersteres anzunehmen.

Rulfan zog seine Füße von der Bank und setzte sich auf.

»Du hättest eingegriffen?«, fragte er scheinbar arglos.

»Ich bin ein Wandler! Meine Spezies gehört zu den ältesten Wesen im Universum! Glaubt ihr denn, ich hätte zugelassen, dass diese dummen Kreaturen eure Erde der Sonne annähern und damit ihre Oberfläche verflüssigen?« In der Stimme von Victorius schwang Empörung. »Das wäre die Negierung des Lebens an sich!«

Aber nicht ihr Klang, sondern was sie sagte, brachte Rulfan und Matthew aus der Fassung. Sie starrten Victorius an, als sei er ein Gespenst. Nicht im Traum wären sie darauf gekommen, dass »Projekt Daa’mur« in einem solchen Vorhaben gipfeln könnte: die Erde aus ihrer Umlaufbahn zu schieben!

»Das darf nicht wahr sein!«, keuchte Rulfan. »Sie wollten uns braten!«

Matthew stand auf. Ihm war schwindelig. Ein weiterer Puzzlestein fügte sich mit einem urgewaltigen Krachen ein: die Prophezeiung der Nosfera! Sie sprach von »der Zeit, in der die Sonne wächst«. Bislang hatte er gedacht, damit sei der Atomblitz der gewaltigen Explosion am Kratersee gemeint gewesen. Nun erkannte er ihre wahre Bedeutung. [6]

Etwas, das wie ein Stöhnen klang, kam von Victorius’

Lippen. »Ihr habt es nicht gewusst! Vielleicht hätte ich es nicht erwähnen sollen.«

Matt schüttelte seine Benommenheit ab. »Wie bitte? Nicht erwähnen? Die unbedeutende Tatsache, dass die Daa’muren unsere Erde verflüssigen wollten?« Er sah Victorius wütend an.

»Nein, es ist gut, dass du es erwähnt hast! Es macht deutlich, wie gefährlich und skrupellos diese Echsen sind. Du hast gesagt, es gäbe Widerstand in ihren Reihen. Was, wenn sie einen Weg finden, dich auszuschalten? Wenn sie die Kontrolle über Gravitationsverstärker erlangen?«

»Das werde ich verhindern!«

»So wie du ihre Experimente verhindert hast? So wie du ihren Gebrauch der Nuklearwaffen verhindert hast? Bist du wirklich mehr als eine körperlose Stimme? Wer sagt uns denn, dass du ihnen nicht hilflos ausgeliefert…«

Matt verstummte, als die Kabine des Luftschiffes plötzlich zu vibrieren begann. Geräte und Geschirr in den Wandschränken klirrten, das Fernrohr auf dem Kartentisch schlug gegen die Haltebügel der Holzplatte, über ihr schwankte die Öllampe hin und her. Die Wände der PARIS knarrten und ächzten unter zunehmend stärker werdenden Erschütterungen.

Rulfan klammerte sich an der Reling fest. Matthew Drax schwankte und stolperte auf den roten Sessel zu. Er verlor den Halt und stürzte direkt vor die Füße des schwarzen Prinzen, der stoisch in seinem Sessel thronte.

Plötzlich endeten die Erschütterungen! Es wurde ruhig.

Gespenstisch ruhig!

Wenigen Sekunden später durchbrach Victorius’ Stimme die Stille. »Glaubt ihr wirklich, ich hätte nicht die Macht, euer Schiff in seine Bestandteile aufzulösen? Sagte ich nicht, dass ich ein Wandler bin? Wie kleingeistig sind die Menschen, dass sie nur glauben, was sie sehen und am eigenen Leibe fühlen!«

Matthew Drax war, als hätte jemand einen Eimer kaltes Wasser über seinem Kopf ausgeleert. Umständlich kam er auf die Beine. »Wir sind eben Menschen und keine allwissenden Götter!«, gab er zurück. »Zudem Menschen, von deren Entscheidung vielleicht die Zukunft ihrer ganzen Spezies abhängt. Da ist es mit Vertrauen allein nicht getan.« Er begegnete kurz Rulfans Blick. »Wenn du uns sagen würdest, was dich und den Finder verbindet, würde das unsere Vorstellungskraft erheblich fördern!«

Der Albino hob hilflos die Schultern. Er erwartete nicht, dass der Wandler auf Matts Forderung eingehen würde. Aber er irrte.

»Also gut, Mefju’drex. Ich werde euch meine ganze Geschichte offenbaren. Kommt herunter zu mir! Ich gehe das Risiko ein und lade euch in mein Herz ein, zu den uralten Kristallen, mit denen ich euch zeigen werde, was ihr wissen wollt.«

***

Am Kratersee

Das Ringgebirge schimmerte grau im Morgenlicht. Die dem Kratersee zugewandten Steilwände und Hänge wirkten verlassen. Doch der Schein war trügerisch! Zwischen den Felsformationen, die die Höhlen und Grotten des Gebirges vom Kratersee trennten, bewachten Daa’murenverbände die Zugänge zum Becken. Wer zum Wandlermassiv wollte, musste an ihnen vorbei; ein aussichtsloses Unterfangen.

Seit Liob’lan’taraasis den Lun der Wana ausgelöscht hatte, versuchte niemand mehr den Wandler zu erreichen. Und schon wieder war ein Daa’mure durch die Hand eines Artgenossen gestorben: Der Sol hatte einen jungen Lan getötet. In den Höhlen und Grotten des Ringgebirges herrschte erneut Unruhe und Unsicherheit.

Die Echsenwachen waren nervös und irritiert. Sie spürten die Aufregung in den Auren hinter den Felsen. Wie sollten sie sich verhalten, wenn es zu einem Kampf käme? Sollten sie ihre eigenen Brüder und Schwestern töten?

Es war Ordu’lun’corteez, der immer wieder Ruhe in ihre Reihen brachte. Der geflügelte Lun befehligte die Verbände am Kratersee. (Nur eine Minderheit will sich dem Wandler anschließen), versicherte er. (Aus Unwissenheit gefährden sie das Überleben unserer Spezies! Wir müssen sie opfern, damit unser Volk leben kann! Vergesst das nie!) Eindringlich waren seine Gedanken, die er seinen Daa’muren am Kratersee schickte. Dabei verschwieg er ihnen, was sich hinter den Bergen abspielte. Er verschwieg ihnen auch, dass er bereits Unterstützung angefordert hatte.

Ordu’lun’corteez hielt sich auf der anderen Seite des mächtigen Bergrückens auf, in dem sich die Lun-Feste befand.

Eine große, ebene Fläche, die an ihre hinteren Zugänge grenzte, entfaltete sich zwischen den zerklüfteten Hängen des Ringgebirges. Grünes Gras wuchs auf ihr, das den Yakks als Futter diente.

Ordu’lun’corteez hockte auf einem Felsvorsprung in der Nähe des bogenförmigen Zugangs der Feste. Seine Schwingen waren um den dürren Körper gewickelt. (Wir müssen sie opfern, damit unser Volk überleben kann!) Diesen Satz wiederholte der Lun wieder und wieder, während er über die Ebene blickte: Annähernd tausend aufgebrachte Daa’muren hatten sich um Thul’lun’heeskel versammelt, der auf einer Anhöhe neben dem bogenförmigen Zugang stand. Im Hintergrund grasten friedlich die Yakks.

Thul’lun’heeskel beschwor die Daa’muren, sich vom Sol abzuwenden. Er beschrieb in allen Einzelheiten, wie ihr Anführer mit seiner Kristallwaffe den jungen Hal ausgelöscht hatte. »Wie soll der Sol uns noch beschützen, wenn er nicht davor zurückschreckt, Wehrlose zu töten? Oder die Führer unserer symbiotischen Einheiten!«

Die umstehenden Daa’muren stimmten Thul’lun’heeskel zwar zu, blickten aber immer wieder verstohlen zu den Felsen über der Feste. Dort wimmelte es von geflügelten Spähern.

Auch vor den Spalten und Zugängen im Bergrücken wurden sie von unzähligen Echsenwächtern beobachtet.

Thul’lun’heeskel bemerkte die Unsicherheit seiner Zuhörer.

»Wir haben die Macht des Wandlers gespürt!«, legte er nach.

»Er wird uns beschützen! Wir sind Abkömmlinge seines Geistes. Folgen wir ihm!«

Ordu’lun’corteez hatte genug gehört. Er stieß seine dünnen Beine vom Felsen ab und entfaltete seine Schwingen. Mit wenigen Flügelschlägen war er bei der Anhöhe.

Thul’lun’heeskel erwartete ihn hoch aufgerichtet. »Du kannst mich nicht aufhalten, Ordu’lun’corteez! Ich werde jetzt zum Zentrum des Kratersees aufbrechen!« Er veränderte die Schuppen seines Wirtskörpers. Seine Beine wurden länger, sein Leib schmal und sehnig. Geschmeidig wie eine Wildkatze sprang er von der Anhöhe. »Wer will mir folgen?«, rief er.

»Ich!« Der Hal mit der hängenden Unterlippe löste sich als Erster aus der Gruppe der Wana. Und nach ihm ein Dutzend anderer Daa’muren. Gemeinsam liefen sie auf die Feste zu.

Ordu’lun’corteez kam nicht mehr dazu, einen Befehl zu erteilen, um das Schreckliche noch irgendwie zu verhindern.

Blitzschnell schossen seine geflügelten Späher von den Felsen und stürzten sie sich auf die Angreifer. Sie umschlangen sie mit ihren Schwingen, und messerscharfe Krallen zerfetzten ihre Kehlen.

Die Daa’muren, die in der Nähe des Geschehens standen, schrien auf. Die grasenden Yakks hoben ihre zottigen Schädel und blökten. Dann wurde es einen Moment lang still. Nur das Flattern der Späherschwingen war zu hören.

Es schien ein einziges Innehalten auf der Ebene. Erst als auch die Daa’muren in den hintersten Winkeln begriffen hatten, was vor der Feste geschah, brach ein Sturm der Entrüstung los.

Wie eine silberne Welle glitten Thul’lun’heeskels Anhänger heran. Die Wachen vor der Feste wichen zurück. Die geflügelten Späher warfen sich in die Menge. Schuppen knisterten, Schreie klangen auf, Yakks stoben auseinander.

Heißer Dampf zischte aus klaffenden Wunden. Bald war nicht mehr zu erkennen, wer von den Angreifern Wächter des Sol oder Gefolgsmann des Wandlers war.

Ein Wall aus Körpern hatte sich um Thul’lun’heeskel formiert. Sie kämpften sich langsam aber stetig einen Zugang zur Feste frei.

Ordu’lun’corteez kreiste über ihnen. Er hatte keine Chance, den Kontrahenten zu stellen. In der Mitte der Ebene beobachtete er Dutzende Yakks, die wild übereinander herfielen. Sie hatten Schaum vor dem Maul, und ihre Augen waren unnatürlich weit aufgerissen. Vermutlich hatten sterbende Daa’muren versucht, ihren Geist in die Gehirne der Tiere zu retten. Aber die Yakks eigneten sich nicht als Wirtskörper. Sie wurden verrückt. Ihre Leiber zuckten. Manche vollführten irrwitzige Sprünge, und Daa’muren, die im Weg standen, wurden von den Yakkhörnern aufgespießt.

Ordu’lun’corteez war entsetzt. Er rief nach dem Sol. Er rief nach Liob’lan’taraasis. Aber es war kein mentaler Kontakt herzustellen. Wo nur blieb Thgáan?

(Wir müssen sie opfern, damit unser Volk überleben kann!) Mit diesem Gedanken ließ er sich fallen: zwischen die kämpfenden Daa’muren um Thul’lun’heeskel

***

Dunstwolken hingen über dem Kratersee. Das Licht der Morgensonne warf einen matten Schimmer auf die PARIS.

Sie lag keine dreihundert Meter entfernt vom Wandlermassiv. Rulfan hatte sie mehr schlecht als recht in einer flachen Senke gelandet. Die Gondel hatte Schlagseite; ihr blau-roter Schwebekörper hing zur Seite gekippt knapp über dem dunklen Boden.

Gerade noch war Chira zwischen Felsen und Tümpeln ausgelassen umher gesprungen. Jetzt weigerte sie sich, in die Gondel zurückzukehren. Demonstrativ legte sie sich auf Rulfans Füße.

»Ich kann dich nicht mitnehmen.« Der Albino beugte sich zu ihr hinunter und kraulte ihr Nackenfell. »Pass gut auf unsere PARIS und Titana auf!«

Widerwillig erhob sich die Lupa und trottete in die Gondel.

Als Rulfan hinter ihr die Luke verschlossen hatte, klopfte ihm Matthew auf den Rücken. »Wir müssen los, sonst verschwindet Victorius ohne uns im Wandler!«

Der Prinz aus Afra war schon voraus gegangen. Die beiden Freunde folgten ihm. Vorbei an Tümpeln und Erdspalten, aus denen graue Dampfschwaden krochen. Sie stiegen über Steintrümmer und suchten einen Weg zwischen schroffen Felsformationen, die wie Baumstämme aus der Erde ragten.

Schließlich erreichten sie das Ufer des breiten Wasserstreifens, der den Sockel des Wandlermassivs umgab.

Auf der anderen Seite wartete Victorius vor einer rissigen Wand erkalteter Lava. Seine pinkfarbene Perücke und gelbe Wildlederhose hoben sich von den dunklen Felsen ab. Trotz der Hitze, die in der Kraterebene herrschte, trug er seine blaue Frackjacke. Der Schweiß rann ihm jetzt schon aus allen Poren.

Aber den Mann aus Afra schien es nicht zu stören. Denn er war in Trance und spürte seinen Körper nicht. Mit mechanischen Bewegungen winkte er in Richtung der beiden Männer, die durch das hüfthohe Wasser wateten. Als sie bei ihm waren, schlüpfte er in eine Spalte der Felswand.

Matthew und Rulfan folgten ihm. Nach wenigen Metern Dunkelheit gelangten sie in eine Grotte, an deren anderem Ende grünes Licht durch eine schmale Öffnung fiel. Ohne zu zögern durchquerte Victorius die Steinkammer und verschwand durch die Öffnung. Für einen Augenblick verdunkelte sein Schatten die Grotte.

»Daa’muren-Licht«, flüsterte Matt, der den Arbeitshandschuh an seiner Rechten trug, um den Wandler nicht zu gefährden. Rulfan nickte. Zögernd stiegen sie durch das steinerne Tor. Auf der anderen Seite führte ein schmaler Pfad bergab. Umschlossen von schwarzem Gestein, aus dem unzählige Kristallzapfen ragten, gelangten sie tiefer und tiefer in den Körper des Wandlers. Mehrfach verzweigte sich der Pfad nach rechts und nach links, doch Victorius wusste den Weg. Der Wandler lenkte ihn.

Ob sie jemals wieder herausfanden aus diesem Kristalllabyrinth? Je weiter sie kamen, umso mehr nagten die Zweifel an Matthew Drax. War es doch ein Fehler gewesen, dem Wandler zu vertrauen? Vielleicht liefen sie direkt in eine Falle. Andererseits – er brauchte nur den Handschuh abzustreifen, um den Wandler zu lähmen. Doch wenn er ihnen die Wahrheit gesagt hatte, wäre genau dies verhängnisvoll.

Denn damit würden sie die Macht an die Daa’muren zurückgeben.

Das Licht der Kristalle begann seine Farbe zu ändern. Mal glühte es rot, orange, dann wieder grün. Der Weg vor ihm war leer. Victorius war verschwunden. Matthew rief nach ihm, aber erhielt keine Antwort. Dafür hörte er hinter sich Rulfan fluchen. »Verdammt, in einem Vulkan kann es nicht heißer sein als hier!«

Matt schaute sich um. Der Albino öffnete sein Wildlederhemd, das ihm nass am Körper klebte. Schweiß rann von seiner Stirn.

Beim Anblick seines Freundes dankte Matt zum hundertsten Mal dem Himmel für den Anzug, den er trug. Beziehungsweise den marsianischen Wissenschaftlern, die ihm diese Kleidung geschneidert hatten. Der Stoff aus Spinnenseide lag angenehm kühl auf seinem Körper. Nur sein Gesicht glühte unter der Hitze.

»Wo bleibt ihr?«, hörten sie Victorius’ Stimme. Sie schien von weit unten zu kommen. »Wir sind am Ziel!«, ließ der Wandler sie wissen.

Tatsächlich endete der Pfad hinter einer Biegung an einer glatten Wand aus erkalteter Magma. Davor gähnte ein kreisrundes Loch im Boden. Matthew beugte sich in die Öffnung. Ein spiralförmiges Gebilde aus faustdicken Steinsprossen hing darin. Er konnte nicht erkennen, wie die Sprossen miteinander verbunden waren. Das Ganze erinnerte ihn an eine Mischung aus Wendeltreppe und Strickleiter.

Er schätzte, dass es gut und gerne fünf Meter in die Tiefe ging. Von unten funkelten Kristalle. Der Boden wabberte in ihrem Licht. Was auch immer dort unten war, eine fast greifbare Energie ging von ihm aus. Sie erfasste Matt und schien in seinen Gliedern zu pulsieren.

Er reichte Rulfan die Rechte und half ihm in den Schacht.

Gerade als er ihn losließ, verfehlte sein Freund eine Sprosse.

Der Albino griff noch einmal nach Matts Hand, aber er erwischte nur einen Zipfel des Handschuhs und rutschte mit ihm in die Tiefe. Durch die Spiralform der Steinleiter fand er nach wenigen Metern Halt. Erschrocken blickte er nach oben.

Matthew war gestürzt. Mit der Linken abgestützt, hing er halb über dem Schacht, die Rechte weit von sich gestreckt.

Die beiden Männer schauten sich an. »Das war knapp!«, keuchte Rulfan und kletterte wieder nach oben.

Matthews Blick wanderte von Rulfan zu seiner Hand. Was wohl geschehen würde, wenn er jetzt den Boden, die Öffnung oder die Felswände berührte? Es wäre so einfach. Sie könnten umkehren und Aruula auslösen – »Nimm schon!« Rulfan wedelte mit dem Handschuh vor Matts Gesicht.

Er nahm ihn entgegen und streifte ihn über seine Hand.

Dann kletterte er hinter dem Albino Sprosse für Sprosse nach unten.

Die Höhle war keine fünf Meter breit, vermittelte aber durch ihre Höhe den Eindruck eines Saals. Wie Klippen ragten die Wände neben dem Schacht nach oben. Sie waren übersät mit Kristallen. Sie glitzerten und funkelten, und ihr Licht brach sich in den Facetten der anderen Steine.

Matt schien es, als stünde er in einem gigantischen Diamanten. Es gab keine Stelle, aus der kein Kristall ragte.

Und dann begriff er: Der Wandler hatte sie direkt in sein Herz geführt

***

Aus dem Schatten der Felsformation löste sich der dunkle Körper Thgáans. Lange hatte er vor der Höhle des Sol darauf gewartet, dass sein einstiger Herr nach ihm rief. Doch Ora’sol’guudo schien ihn nicht zu brauchen.

Dafür ein Anderer: Ordu’lun’corteez. (Komm zu mir, Thgáan. Ich erbitte deine Unterstützung! Ich warte auf der Hochebene hinter der Lun-Feste auf dich!) Der respektvolle Ton gefiel Thgáan, also folgte er dem Ruf des Lun – aus freien Stücken. Nie wieder wollte er sich befehlen lassen. Mit ausgebreiteten Schwingen ließ er seinen flachen Körper in eine steigende Luftströmung gleiten.

Die Zerrissenheit seiner einstigen Herren missfiel ihm. Die einen wollten dem Wandler folgen, die anderen dem Sol.

Thgáan stellte sich auf keine Seite. Er wollte nur eines: die Erde bereisen und erkunden. Doch es war nicht schlecht, ein Zuhause zu haben, einen sicheren Hafen. In den langen Monden seiner Gefangenschaft unter dem Meer war ihm das klar geworden.

Aus diesem Grund hatte er nach seiner Befreiung auch den Sol aufgesucht: Er und seine Daa’muren sollten ihm diese Heimat bieten. Doch wie sich die Situation jetzt darstellte, war es alles andere als ein sicheres Zuhause, in das man gern zurückkehrte.

Das blasse Licht der Morgensonne drängte sich zwischen ein paar Wolkenfetzen hindurch. Der Rochen genoss den kühlen Wind, der ihm um den Schädel blies, während er sich dem Bergrücken mit der Lun-Feste näherte. Seine zerklüfteten Felswände trennten den Kratersee von der Ebene, die der Todesrochen erreichen wollte.

Die Luft rauschte unter seinen Schwingen, als Thgáan die Höhe des Gipfels erreichte. Links von ihm ragte das Wandlermassiv in den Himmel. Der scharfe Blick des Lesh’iye glitt über den Wasserstreifen, der den Massivsockel umgab: Wie ein silberner Ring schmiegte er sich an ihn. An seinen Ufern warfen bizarre Steingebilde ihre Schatten auf Tümpel und Erdspalten.

Irgendwo dazwischen streifte etwas Buntes das Blickfeld des Rochens. Thgáan stutzte. Was war das? Er flog einen weiten Bogen und sank ein wenig tiefer. Und tatsächlich entdeckte er etwas, das nicht hierher gehörte. Es sah aus wie ein aufgeblähtes, blau-rotes Tuch. Das musste Thgáan sich aus der Nähe ansehen.

Es dauerte nicht lange, bis er über der Stelle kreiste, an der das vermeintliche Tuch lag: eine weitflächige Senke zwischen Steinformationen und klaffenden Erdspalten. Nicht besonders tief. Darin lag das blau-rote Ding. Es hatte die Form einer zusammen gepressten Kugel und hing an einem ovalen Kasten aus Holz, Glas und Metall. Wie kam es hierher?

Thgáan zog größere Kreise, um in der näheren Umgebung nach Lebewesen zu suchen. Aber da war nichts und niemand.

Oder doch? Etwas berührte seine mentalen Sensoren. Er lauschte. Es war schwach und unregelmäßig. Thgáan flog zurück, bis er wieder über der Senke schwebte. Der mentale Impuls wurde stärker. Langsam ließ er sich sinken. Je näher er dem Ding kam, umso deutlicher nahm er ihn wahr.

Schließlich landete der Riesenrochen neben dem Kasten. Er hatte Fenster, und eine Luke verschloss seine Seite. Im Inneren sprang ein Vierbeiner zähnefletschend von einer zur anderen Scheibe. Der Lesh’iye identifizierte ihn als Lupa. Noch einen weiteren lebenden Organismus machte er aus: ein hellbraunes Fellknäuel, das um den Schädel des Lupas flatterte. Größer als ein Insekt und wesentlich kleiner als jeder Vogel, den Thgáan je gesehen hatte. Von diesem merkwürdigen Wesen ging der Impuls aus.

Der Rochen ertastete das Bild eines Mannes, der durch eine der Felsenspalten in den Wandler kletterte. Thgáan konnte es kaum fassen: Es war Mefju’drex! Der Erzfeind der Daa’muren befand sich im Wandlermassiv! Was hatte er hier zu suchen – und war er alleine?

Die spitzen Reißzähne des Lupas kratzten über das Fensterglas. Thgáan beobachtete, wie das fliegende Fellknäuel auf dem Kopf des Vierbeiners landete. Zwei winzige Augen fixierten den Rochen.

Unruhig kratzte Thgáans Stachel über die warmen Steine unter seinem Körper. Er wollte mehr wissen. Aber das haarige Insekt schien nicht mehr auf Sendung zu sein.

Gleichgültig. Wenn Mefju’drex hierher gekommen war, dann plante er mit Sicherheit den Daa’muren zu schaden.

Thgáan selbst konnte ihm nicht in den Wandler folgen. Aber er konnte, nein, er musste Alarm schlagen. Der Letzte der Lesh’iye erhob sich in die Lüfte. Seine mächtigen Schwingen peitschten die Luft. Zurück zur Höhle des Sol!

(Wo bist du, Thgáan? Ich brauche dich sofort! Ich kann sie nicht mehr aufhalten!) Das war Ordu’lun’corteez. Aber der mentale Kontakt zu dem geflügelten Lun brach sofort wieder ab.

Was meinte er damit, er könne sie nicht mehr aufhalten?

Vermutlich schlugen sich die Daa’muren wieder gegenseitig ihre Echsenschädel ein! Aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern. Die Information, die er dem Sol zu überbringen hatte, war viel wichtiger.

Sein ehemaliger Herr würde sicherlich zum Wandlermassiv wollen, wenn er hörte, wer sich dort herumtrieb, und Thgáan konnte ihn in kürzester Zeit hinbringen

***

In der Höhle des Sol

»Seit wann verbünden wir uns mit Vertretern der Primärrasse?« Grao’sil’aanas Stimme hallte von den Wänden der Kristallkammer wider. Im Gegensatz zu den anderen hier war er darin geübt, seine Stimmbänder zu benutzen. Daa’tan war in dieser Hinsicht ziemlich stur. Wie auch in jeder anderen Hinsicht…

»Es dient unserer Sache, Grao’sil’aana«, erwiderte Liob’lan’taraasis, die auf einem der dunklen Steine saß.

»Außerdem haben wir ihn unter Kontrolle!«

»Habt ihr das?« In der Stimme des Sil lag ein scharfer Ton.

Seine Augen suchten Est’lun’bowaan. Gedankenversunken lehnte er an der Höhlenwand neben dem Kristall. Er schaute nicht einmal auf, als Grao’sil’aana ihn ansprach. »So wie damals, als er viele der Sprengköpfe zerstörte, die den Wandler wecken sollten?«

»Das war der andere Jeecob’smeis. Der Originalkörper«, warf Liob’lan’taraasis ein. »Die Geistkopie im Kristall des Sol hat sich anders entwickelt. Als wir sie damals anfertigten, haben wir sie glauben lassen, seine physische Hülle sei zerstört. Nach einer Phase der Verzweiflung haben wir seinen Geist in eine Richtung gelenkt, die weit kooperativer ist, als der echte Jeecob’smeis es jemals war. Du wirst sehen, er wird auf unserer Seite sein!«

Ungeduld regte sich in Grao’sil’aana. Was scherte es ihn, ob dieser Menschengeist auf ihrer Seite war? Dort draußen im Uluru lauerte ein mächtiger Feind, und der Wandler war womöglich der Einzige, der die Daa’muren vor ihm schützen konnte. Und was taten sie? Sie planten den Wandler auszuschalten und wandten sich dafür ausgerechnet an einen Vertreter der Primärrasse. Und jetzt wollten sie diesem Jeecob’smeis auch noch einen Wirtskörper überlassen!

Misstrauisch betrachtete Grao’sil’aana die Kristallhülle. Sie schien mehr Einfluss auf den Sol zu haben, als er bisher angenommen hatte. Und nicht nur auf ihn.

»Du solltest dich entscheiden, auf wessen Seite du stehst, Grao’sil’aana!«, rief Liob’lan’taraasis. »Damit nicht andere für dich entscheiden müssen!«

Der Sil wirbelte zu ihr herum. »Du willst mir drohen? Als du noch eine kleine Leq warst, da jagte ich schon Foll’oors. Als du als halbwüchsige Lin mit Seeswanen spieltest, entwickelte ich mit anderen Lan bereits Kontrograv-Module. Du willst mir drohen? Überschätze dich nicht, Liob’lan’taraasis!«

Während die beiden Daa’muren stritten, thronte Ora’sol’guudo auf seinem Felsensitz. Er registrierte nur mit halbem Ohr die Auseinandersetzung. Seine Gedanken waren bei Jeecob’smeis: Der selbsternannte »Herr der Welt« stellte Forderungen!

Ora’sol’guudo wusste, Smythe war klug genug, auch unter strengster Bewachung eine Menge Unheil anzurichten. Aber er brauchte ihn. Der Primärrassenvertreter wusste ein Mittel, mit dem man den Wandler zerstören konnte. Auch ohne zusätzliche Experimente, da war sich Ora’sol’guudo sicher.

Jeecob’smeis wollte ihn nur dazu bringen, ihm einen Wirtskörper zu geben.

Also gut! (Jeecob’smeis will einen Körper? Er soll einen bekommen!) Er, Ora’sol’guudo, würde ihn in seinen Körper aufnehmen. Nur so konnte er ihn unter Kontrolle halten.

Gemeinsam würden sie den Wandler zur Strecke bringen!

Die Worte der anderen drangen durch seine Gedanken. »Du wirst keinen der Daa’muren zum Wandler führen, Grao’sil’aana!«, hörte er Liob’lan’taraasis brüllen.

Ora’sol’guudo schloss die Augen. Die Stimme der Daa’murin echote in seinem Kopf. Es war, als würde sie das Innere seines Schädels mit einem Wischkuu bearbeiten.

»Schluss jetzt!«, befahl der Sol. Er glitt aus seinem Sessel und näherte sich dem Kristall. »Ich werde Jeecob’smeis einen Wirtskörper geben. Ich nehme ihn in meinen Geist auf!«

»Was?!« Grao’sil’aana sprang ihm in den Weg. »Hör mich an, Ora’sol’guudo. Du darfst dich nicht mit diesem Menschen vereinigen! Du musst dich um den Fortbestand unserer Rasse sorgen!«

»Nichts anderes tue ich, Grao’sil’aana. Also geh mir aus dem Weg!«

Der Sil blieb stehen. »Du darfst den Wandler nicht ausschalten! Er ist unsere einzige Chance gegen die Macht vom Uluru!«

»Du verlangst von mir, mich dem Wandler zu unterwerfen? Niemals!«

»Erinnere dich an das oberste Gesetz Sol’daa’murans: Nichts glüht neu auf, was nicht zuvor erlischt. Das ist unsere einzige Chance zu überleben!«

»Zum letzten Mal: Geh mir aus dem Weg, Grao’sil’aana!«, zischte der Sol. Aber Grao bewegte sich keinen Zentimeter.

Est’lun’bowaan war entsetzt. Was war in Grao’sil’aana gefahren, dass er es wagte, sich dem Sol zu widersetzen? Er schien zu allem entschlossen. Wie ein Fels stand er vor dem Sol, dessen gewaltiger Wirtskörper ihn überragte. »Ich werde nicht zulassen, dass deine Aura mit diesem Vertreter der Primärrasse verschmilzt, mein Sol!«

Ora’sol’guudo öffnete seinen Echsenrachen, um etwas zu sagen. Aber nur rasselnde Laute entwichen seiner Kehle.

Irritiert schüttelte er seinen mächtigen Schädel. (Weg, sage ich!), griff er auf die mentale Kommunikation zurück. Seine Echsenklaue hob sich, um den Sil zur Seite zu schieben. Doch er griff daneben. Ein überraschter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Seine gelben Augen flackerten.

Grao’sil’aana beobachtete ihn irritiert. Anscheinend hatte der Sol seine räumliche Orientierung verloren. Oder bildete er sich das nur ein?

Wieder streckte der Sol seine Klaue nach ihm aus. Und diesmal packte er Grao’sil’aana an der Kehle. (Geh mir aus den Augen!), grollte seine Stimme in Graos Kopf. Mit einer einzigen Bewegung schleuderte er den Sil von sich.

Grao’sil’aana schlidderte an Est’lun’bowaan und Liob’lan’taraasis vorbei und prallte gegen einen der Lunsteine.

Ohne ihn weiter zu beachten, trat der Sol vor den Kristall.

Seine Echsenpranken drückten sich an den Stein.

Grao’sil’aana richtete sich verwirrt auf. Seine Kehle brannte und seine Glieder schmerzten. Er zog sich an dem Lunstein hoch und taumelte gegen die Wand. Hilflos schaute er zu, wie der Sol den Kristall aktivierte. Die beiden anderen standen ihm zur Seite.

Waren denn alle verrückt geworden? Oder steckte gar der Finder hinter dem, was hier geschah? Reichte seine Macht bereits bis in die Höhle des Sol?

Grao’sil’aana ordnete seine Gedanken, bis er ein klares Konzept von dem hatte, was zu tun notwendig war. Innerhalb weniger Sekunden organisierte er seinen Wirtskörper neu.

Baute an den schmerzenden Körperteilen Schuppen auf und konzentrierte sich mental auf seine Kräfte. Er würde die Daa’muren zum Wandler führen. Aber vorher würde er den Geist von Jeecob’smeis auslöschen.

Grao’sil’aana bückte sich kurz und umklammerte einen Stein der Lun. Mit der Kraft seines Wirtskörpers riss er den Stein aus dem Boden. Dann richtete er sich auf und lief los, über dem Kopf der dunkle Quader.

Als sie den Sil mit dem mächtigen Steinbrocken auf sich zu stürzen sahen, wichen Est’lun’bowaan und Liob’lan’taraasis erschrocken zurück.

Der Sol aber blieb, wo er war. Kaum wahrnehmbar glitt eine seiner Klauen in sein Schuppenkleid und zog den Kristallsplitter hervor.

Er schleuderte ihn Grao’sil’aana entgegen. Der Daa’mure versuchte der Waffe auszuweichen und strauchelte. Der Stein entglitt seinen Händen. Krachend fiel er zu Boden.

Staubwolken von zerborstenem Gestein wirbelten auf.

Grao’sil’aana starrte gebannt auf den Kristallsplitter, der vor seinem Gesicht schwebte. Er war bewegungsunfähig. Seine mentale Kraft reichte nicht aus, sich von dem Splitter zu lösen.

Wie aus weiter Ferne hörte er die Stimme des Sol: (Du weißt, was geschieht, wenn du meine Waffe berührst, Grao’sil’aana.)

***

Professor Dr. Jacob Smythe spürte die Aura des Sol. Es war also so weit. Der Führer der Daa’muren hatte sich entschieden!

Würde er auf seine Forderungen eingehen? Smythe fieberte seiner Antwort entgegen.

(Jeecob’smeis, ich werde dich…)

Dann – Stille.

Der Kontakt zu Ora’sol’guudo war plötzlich abgebrochen.

Smythe lauschte angestrengt. Erleichtert stellte er fest, dass sein Kristall noch aktiviert war. Doch irgendetwas schien den Sol abgelenkt zu haben. Was es war, das konnte der Professor nicht erkennen. Das Einzige, was er noch schwach wahrnahm, waren die Auren von Liob’lan’taraasis und Est’lun’bowaan.

Sie schienen beunruhigt und aufgewühlt.

Smythe richtete seine Konzentration auf die Daa’murin.

Jetzt wurden die Eindrücke stärker: Von Taraasis ging eine aufgeregte Spannung aus, als erwarte sie ein freudiges Ereignis. Und anscheinend erfüllten sich gerade in diesem Augenblick ihre Erwartungen: Zufriedene Erleichterung perlte von ihrer Aura wie die Tropfen eines erfrischenden Sommerregens.

Was war geschehen? Doch Smythe kam nicht mehr dazu, darüber nachzugrübeln. Ora’sol’guudo war wieder bei ihm.

Und der Professor schenkte ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit. (Wie habt ihr euch entschieden?) (Wir haben zu wenig Zeit, nach einem geeigneten Wirtskörper für dich zu suchen, Jeecob’smeis! Ich werde dich in mir aufnehmen), ließ der Sol ihn wissen.

Für einen Augenblick krampfte sich Smythe Aura zusammen. Der Gedanke, Bestandteil von Ora’sol’guudos defektem Gehirn zu werden, gefiel ihm nicht. Aber hatte er eine Wahl? Er musste eben rasch dafür sorgen, dass der Sol seinen Wirtskörper wechselte!

Ora’sol’guudo bemerkte, dass der Geist in der Kristallhülle zögerte. (Hast du irgendwelche Einwände?) Smythe nahm sich zusammen. (Wie könnte ich? Du bist der Sol! Bringen wir es hinter uns.) Das hier war zwar keine ideale Gelegenheit, wieder im Weltgeschehen mitzumischen, aber für den Moment die einzige.

Der Geist des Sol tauchte in den Kristall. Smythe spürte, wie er in seine Gedanken drang. Tausend Nadeln schienen sich in sein imaginäres Hirn zu bohren. Ein Feuerwerk von Blitzen und Lichtfunken ging los, als seine Aura und mit der des Sol verschmolz.

Plötzlich war es finster. Jacob Smythe schien ins Bodenlose zu stürzen. Aber es fühlte sich nicht an wie sonst, wenn die Daa’muren ihn aus dem Dämmerschlaf weckten.

Angst erfüllte ihn. Würde er sich auflösen in der Schmelze?

Würde er auf hartem Grund zerschmettern? Ein Rauschen war in seinen Ohren.

Smythe stutzte. Seine Ohren? Tatsächlich spürte er um sein Denken herum einen Schädel mit Stirn, Augen, Mund und Ohren. Aber er fiel immer noch. Heiße Wände umschlangen ihn. Seine Füße prallten auf harten Boden. Ihm wurde speiübel.

Er taumelte und fing sich wieder. Formen und Farben zerflossen vor seinen Augen und schwappten wieder zusammen.

Schließlich wurde es still in seinem Kopf, und die Übelkeit verflog. Sein Blick erfasste klare Konturen, aus denen sich schließlich zwei Gestalten lösten.

Es waren schuppige Echsenwesen, die da auf ihn zukamen.

»Geht es dir gut, mein Sol?«

Smythe erkannte Bowaan, der dicht vor ihm stand. Hinter ihm entdeckte er die Daa’murin. Sie erschien ihm das Schönste zu sein, was er seit ewigen Zeiten gesehen hatte. Er wollte zu ihr, sie anfassen, ihren Körper berühren. Aber weder Füße noch Arme gehorchten ihm. Jemand anderes steuerte seinen Körper.

(Nicht jetzt, Jeecob’smeis! Wir haben Wichtigeres zu tun!) Smythe war überrascht. So hatte er sich seine neue Freiheit nicht vorgestellt! Gleichzeitig war er überwältigt von den Eindrücken, die die Sinne des Wirtskörpers ihm vermittelten.

Der Geruch von Erde und feuchten Steinen stieg ihm in die Nase. Ein Luftzug streichelte seine Schuppenhaut. Er fühlte die Wärme unter seinen Füßen, die der dunkle Boden abstrahlte.

Funkelnde Kristallreihen ragten aus ihm.

Er sog jede Bewegung der anderen Daa’muren in sich auf.

Und was tat das Echsenwesen, das dort reglos hinter Taraasis stand? Leider konnte er sein Blickfeld nicht ändern. So sah er nur einen Teil des sehnigen Schuppenkörpers. Aber den faustgroßen Splitter, der in der Luft schwebte, den sah er gut.

Es musste die Waffe des Sol sein. Sie summte. Aus dem Kristall flirrte ein gleißendes Licht. Der Sol hatte sie also umgebaut! Ob sie wohl Stromstöße abgab, wie Smythe es ihm vorgeschlagen hatte?

»Geht es dir gut?«, wiederholte Est’lun’bowaan seine Frage.

Seine grauen Augen schoben sich vor Smythes Gesicht. Er wollte antworten, aber der Sol kam ihm zuvor.

»Ja, es geht mir gut. Jeecob’smeis ist bei mir!«

Ora’sol’guudo setzte sich in Bewegung. Smythe hatte das Gefühl, in einer Ganzkörpermaschine zu sein. Nicht er näherte sich dem reglosen Daa’muren vor dem Kristallsplitter, sondern der Daa’mure schien auf ihn zuzugleiten.

Plötzlich vernahm er ein schwaches Rufen. (Mein Sol, ich habe Nachricht für dich!) Jemand nahm mental Kontakt mit ihnen auf.

(Ich höre dich, Thgáan!), antwortete der Sol.

Wer oder was war nun wieder Thgáan? Smythe hatte die Frage kaum fertig gedacht, da erschien das Bild eines großen Todesrochens vor seinem inneren Auge.

(Mefju’drex ist am Kratersee. Er hat das Innere des Wandlers betreten!)

Smythe konnte nicht fassen, was er da hörte. Commander Matthew Drax war hier! Würde er diesen Mistkerl denn niemals loswerden? Was für ein scheiß Spiel veranstaltete das Schicksal mit ihm?!

Der Wirtskörper des Sol vibrierte. Sein Atem wurde schneller. Erstaunt registrierte Smythe das erste Mal, dass der Echsenkörper über zwei Herzen verfügte. Beide trommelten wild gegen die Brust.

(Weißt du, was er vorhat?)

(Ich habe seine Signatur erst erkannt, nachdem er schon im Felsen verschwunden war. Aber die Logik legt nahe, dass er dem Wandler schaden will, vielleicht sogar ihn töten.

Ansonsten würde er das Risiko kaum eingehen.) Smythe konnte sein Glück kaum fassen. Er jubelte innerlich.

Wunderbar! Da kam dieser verfluchte Drax nicht nur vorbei, um den Wandler für ihn zu erledigen, sondern er lieferte sich dabei auch noch selbst ans Messer. Schien so, als meinte das Schicksal es doch gut mit Professor Dr. Jacob Smythe

***

Der Wandler spürte die fremde Berührung in seinem Herzen.

Es war Mefju’drex’. Seine Hand – die linke – lag auf einem der uralten Kristalle. Sie fühlte sich kalt an.

Noch nie hatte irgendein Wesen sein Innerstes betreten oder gar berührt. Die Öffnungen zum Kristallsaal waren selbst während seines Äonen dauernden Schlafes geschlossen geblieben. Aber bei diesen Menschenwesen musste er eine Ausnahme machen. Zu wichtig war ihre Verbindung zum Finder, zu groß die Chance, über sie an den Feind heranzukommen.

Die Neugierde und die Emotionen, zu denen diese kleinen Erdenwesen fähig waren, gefielen ihm. Außerdem hatte dieser Mefju’drex es ihm angetan. Seine Geschichte erinnerte ihn an seine eigene: der Heimat entwurzelt, durch die Zeiten von allem getrennt, was ihm wichtig gewesen war, ein Fremder in einer fremden Welt, in die er erst hineinwachsen musste.

Er würde die Neugier des Menschen befriedigen. Vielleicht mehr, als ihm lieb war! Und so ließ er Mefju’drex seine in den uralten Kristallen gespeicherten Erinnerungen sehen.

(Ich bin vielleicht der letzte meiner Art! Wir waren einst viele! Und wir lebten auf Meno’tees…) Er erinnerte sich an seine Jugend in den glühenden Ozeanen seiner Heimat. Sie bestanden nicht aus Lava, sondern aus Roter Materie; eine feste Energieform, sie sich ständig voneinander löste und wieder verband. Die Oberfläche Meno’tees’ war in ständiger Bewegung. Die Städte befanden sich auf dem festen Kern im Zentrum, dem Gravität, das die Materie an sich band. Von ihm hatten sie ihre Fähigkeit, eigene Gravitationslinien zu erschaffen und sich darauf durch das Universum zu bewegen.

In dem Ozean aus reiner Energie tummelten sich seine Brüder und Schwestern. Ihre mächtigen, rot, grün und blau leuchtenden Leiber hoben sich aus dem wogenden Funkenmeer, drehten sich in der Luft und tauchten wieder hinab.

(Wir waren Tausende und Abertausende. Wir lebten in Frieden mit den anderen Geschöpfen und befruchteten das Universum mit Leben. Das war unsere Bestimmung. Doch dann kam der Streiter und überzog unseren Lebenskreis mit Gewalt und Verderben.)

Plötzlich schwebte Matt in völliger Dunkelheit. Es herrschte Totenstille. Er fühlte sich leicht wie eine Feder, losgelöst von jeglichen Gefühlen. In der Ferne blinkte ein Licht, ein winziger flimmernder Punkt.

Er und der Wandler rasten darauf zu. Als sie nah genug heran waren, erkannte Matthew, dass es sich um Meno’tees handeln musste, den Heimatplaneten des Wandlers. Doch er war in Aufruhr: Winzige Lichter stiegen von seiner glosenden Oberfläche auf und bildeten einen weiten Ring um den Stern.

Es waren die Wandler! Immer wieder lösten sich welche aus dem feurigen Kreis und trieben ins All davon. Eine mächtige Aura der Angst hing über allem.

Sie flüchteten! Vor wem oder was?

Da entdeckte Matt die dunklen Punkte zwischen den Lichtern des Rings – es mussten Millionen sein. Auch auf dem Planeten selbst waren sie und dämpften seine Leuchtkraft; wie ein Heuschreckenschwarm, der über einen Acker hergefallen war und die hell in der Sonne leuchtenden Ähren fraß. Sie verfolgten die Wandler, und während sie sich auf sie stürzten, verfärbten sich die hellen Körper der Fliehenden in dunkles Violett und wurden träge, bis sie schließlich wie leblos dahin trieben.

Der Wandler nahm ein Zittern in Mefju’drex’ Aura wahr.

Das Menschenwesen spürte den Streiter, der auf sie zukam. Er war noch nicht zu sehen, aber seine Präsenz erfüllte bereits den luftleeren Raum, während seine Vorboten ein Massaker anrichteten.

Dann plötzlich ließen die dunklen Punkte von den Wandlern ab und zogen sich zurück, machten das Schlachtfeld frei für ihren Herrn. Ein Schatten erhob sich hinter dem Stern. Er stürzte über Meno’tees. Es wurde Nacht.

Der Geist von Mefju’drex erbebte. Seine Hand glühte.

Ruckartig löste sie sich von dem uralten Kristall

***

Matthew Drax hielt die Augen geschlossen. Aus der Ferne hörte er Rulfans Stimme.

»Was hast du mit ihm gemacht? Lass ihn sofort los!«, brüllte der Albino. Er stieß Victorius zur Seite und zog Matthew von dem Kristall weg.

Matt taumelte gegen Rulfans Brust und sackte zu Boden.

»Ich habe ihn gesehen. Ich habe ihn gesehen«, stöhnte er. Sein Gesicht glühte und er atmete schwer.

Rulfan setzte sich neben ihn und nahm ihn in den Arm. »Es ist vorbei Maddrax. Wen auch immer du gesehen hast, er ist nicht hier.«

Langsam beruhigte sich der Mann aus der Vergangenheit und tauchte wieder ein in die Welt, die ihm bekannt, aber noch immer nicht vertraut war. Er versuchte Rulfan zu beschreiben, was er gesehen und erlebt hatte. Aber es gelang ihm nicht. Es gelang ihm auch nicht, das Grauen loszuwerden, das ihn immer noch erfüllte. Dass der Wandler in seinem Bericht fortfuhr, machte die Sache auch nicht erträglicher.

»Wir nannten ihn den Streiter«, sagte er durch Victorius’

Mund. »Niemand weiß, woher er kam. Niemand weiß, wer ihm einst das Leben schenkte. Niemand weiß, warum er die Vernichtung der Wandler beschlossen hatte. Mit seinen Treibern fiel er über uns her. In seiner Mordlust zerstörte er ganze Sterne, Planeten und ihre Trabanten. Diejenigen von uns, die fliehen konnten, jagte er durch die Galaxien. Wir flohen von Planet zu Planet. Aber kein Versteck blieb seinen Sinnen verborgen. Manchmal vergingen Äonen, bis er uns aufspürte, aber er fand uns immer. Denn er hatte seine Meute ausgeschickt, die nach unserer Aura, unserer mentalen Signatur suchte. Sobald sie einen von uns entdeckten, informierten sie ihren Herrn. Und sorgten dafür, dass kein Wandler vor seiner Ankunft entfliehen konnte.« Victorius schwieg. Seine Hände hingen wie Fremdkörper an seiner Seite.

Matthew riss die Augen auf. Ihm stockte der Atem, als er die Bedeutung der letzten Worte begriff. »Der Finder!«, flüsterte er.

»Äonen lang konnten sich sieben von uns vor diesen Wesen auf dem Lavaplaneten Daa’mur verbergen«, fuhr der Wandler fort. »Millionen Gestirnumkreisungen vergingen, bis Loos’wan’hill entstand, das Schwarze Loch, und den Sonnen die Energie absaugte. Wir wussten, dass er es war, der auf der anderen Seite von Loos’wan’hill lauerte, denn das ist die Art, wie die Streiter große Entfernungen überbrücken. Wir wussten nicht, ob uns einer seiner Finder entdeckt hatte oder ob seine Ankunft nahe Daa’mur nur ein Zufall war. Eines aber war unabdingbar: Wir mussten weiterziehen, bevor Daa’mur erkaltete! Dabei durften wir keine Aurenspur hinterlassen, die vom Streiter entdeckt werden konnte. Also entschieden wir, uns während der Reise zu neuen Heimatplaneten in einen schlafenden Zustand zu versetzen. Ihr würdet es ›Koma‹ nennen. Eigens dafür erschufen wir Dienerwesen, die uns wie leblose Raumarchen zu den neuen Planeten steuern sollten: die Daa’muren! Wir ließen sie über unsere wahre Identität im Unklaren. Nur so konnten wir sicher sein, dass sie uns durch ihre Gedanken nicht verraten würden…«

Victorius hielt für einen Moment inne. »Trotz all unserer klugen Pläne, wurde ich nun doch entdeckt«, fuhr er dann mit veränderter Stimme fort, in der Mutlosigkeit und tiefe Sorge mitschwangen. »Ich hoffe für mich und für euch, dass der Finder seinen Herrn noch nicht verständigt hat! Sonst ist seine Ankunft ein Frage von wenigen Jahren oder Jahrzehnten; Jahrhunderten, wenn ihr Glück habt.«

»Im Uluru steckt eine dieser Sonden?« Rulfan war fassungslos. Während er über ihre Erlebnisse beim Finder nachdachte, begann sein Herz wild gegen seine Brust zu hämmern. Seine Stimme quälte sich durch seine Kehle. »Er hat es getan! Er hat ihn verständigt!«

»Was? Woher weißt du das?« Matthew sprang auf die Beine.

»Weißt du noch, als die Anangu uns in diese Kuhle brachten, zu ihrem Sprecher Gauko’on?« [7]

Matt erinnerte sich. »Er stand auf einem Steinblock und redete vom Feind! Heute wissen wir, dass er den Wandler meinte.«

»Genau.« Rulfan nickte. »Und ich erinnere mich noch gut, was genau er sagte: Vor zwei Umläufen erwachte der Feind aus seiner Leblosigkeit. Seit jener Zeit sendet unser HERR den Ruf aus, und wir bereiten uns auf die Schlacht vor…«

Das Licht der Kristalle flackerte. Wie aus weiter Ferne war ein Grollen zu hören.

»Großer Gott…«, flüsterte Matthew. Er war leichenblass.

Neben ihm wankte Victorius gegen den bernsteinfarbenen Quader. Er keuchte. Seine Stimme klang belegt. »Ihr wisst nun mehr, als ihr wissen müsst! Ich kann nicht mehr verhindern, dass der Streiter die Erde erreicht. Aber wir können gemeinsam der Gefahr begegnen, die vom Finder ausgeht. Hindern wir ihn daran, seinem Herrn weitere Botschaften zu senden!«

***

Kratersee

Rabenschwarz lag das Wandlermassiv unter den Dunstwolken. Durch eine seiner Felsenspalten trat Matthew Drax ins Freie. Er legte eine Hand über die Augen. Es musste bereits später Nachmittag sein. Das graue Licht fiel von Westen auf die Felsformationen, die am anderen Ufer des Wasserrings aus dem Boden ragten. Manche glichen Riesen aus Stein, manche gedrechselten Türmen.

Matt war elend zumute. Was sie über den Finder erfahren hatten, lastete schwer auf ihm – von der künftigen Bedrohung durch den Streiter ganz zu schweigen. Er hatte nur noch den Wunsch, endlich schlafen zu dürfen. Und es tröstete ihn, dass es nicht mehr weit zur PARIS war. Er folgte Rulfan und Victorius durch das hüfthohe Wasser.

Am Ufer angekommen, bahnten sich die Männer einen Weg durch das Labyrinth der Felsengebilde, vorbei an gähnenden Erdspalten.

Victorius war immer noch in Trance. Er lief voraus und war schon bald nicht mehr zu sehen.

Nach einer Weile rückten die steinernen Formationen auseinander und gaben den Blick auf die flache Senke frei.

Dort lag die PARIS. Ein blau-roter Zipfel ihres Schwebecorpus flatterte im aufkommenden Wind.

Matt kletterte gerade neben Rulfan über eine Erhebung aus Steintrümmern und Geröll, als ein Rauschen die Luft erfüllte.

Die beiden Freunde schauten alarmiert nach oben.

Ein Todesrochen der Daa’muren! Ein gewaltiges Exemplar!

Sein flacher Körper hatte das Ausmaß eines EWATs und die Form eines rautenförmiges Tuches. Vorn schwangen Tentakel unter seinem Schädel, hinten ragte ein gebogener Stachel aus dem langen Schwanz.

Der Riesenrochen flog über sie hinweg, überquerte die Senke und landete vor der PARIS. Mehrere Gestalten kauerten auf seinem Rücken.

Der Albino riss sein Schwert aus der Scheide. »Daa’muren! Es sind nur drei!«

»Nur drei? Wir hätten schon mit einem allein Probleme«, gab Matt zurück. »Wo ist eigentlich Victorius?«

»Keine Ahnung! Dabei könnten wir ihn jetzt gut gebrauchen.«

Die Echsengestalten kamen langsam auf sie zu.

Matthew atmete tief durch. Er spürte, wie eine unnatürliche Ruhe sein Innerstes erfasste. Es war nur wenige Stunden her, da hatte er den Schatten des Streiters gesehen. Das Grauen, das diese Kreatur in ihm ausgelöst hatte, würde Matt Drax wohl nie mehr vergessen. Dagegen erschienen ihm die riesigen Echsen fast wie harmlose Spaziergänger.

»Denkst du, dass der Wandler uns unterstützt?«, knurrte Rulfan.

»Ich hoffe es. Ob mit seiner Hilfe oder ohne ihn: Da müssen wir durch!« In Matts Augen lag eine Entschlossenheit, die dem Albino eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Aber Matt hatte Recht: Es gab kein Zurück mehr! Wohin hätten sie auch fliehen sollen?

Matt streckte Rulfan seine Handfläche entgegen. Ganz schwach war noch der Kratzer zu sehen, mit dessen Blut sie sich Treue geschworen hatten. Rulfan legte seine Rechte gegen die seines Freundes. »Brüder bis in den Tod!«, flüsterte er.

»Brüder bis in den Tod!«, erwiderte Matt. Er bückte sich und hob einen faustgroßen Stein auf. Dann marschierten sie los. Verließen den Schutz der Felsformationen, umrundeten ein paar Tümpel und blickten den Daa’muren erhobenen Hauptes entgegen.

Die Echse in der Mitte war riesig! Matthew schätzte sie auf weit über zwei Meter. Sie schien der Anführer zu sein. Auf ihrem breiten Schädel stand ein Kamm messerförmiger Schuppen. Ihre Stirn endete in einer handbreiten Wulst über den Augen, die gelb leuchteten. Die Nase war nur angedeutet in dem kantigen Gesicht. Von den Nasenlöchern zogen sich jeweils zwei rötliche Schuppenstreifen hinunter zum Rachen.

Sie endeten an den wulstigen Lippen der Echse.

Die Daa’muren rechts und links von ihm waren mindestens einen Kopf kleiner als ihr Anführer.

Die Linke hatte eindeutig weibliche Formen. Ihr drahtiger Körper schimmerte silbern. Matt glaubte eine glänzende Scheibe in ihrer Klaue zu sehen.

Der Daa’mure rechts wirkte eher bedächtig. Er lief wenige Schritte hinter den anderen, und seine breiten Fußklauen scharrten durch das dunkle Geröll. Er schien irritiert zu sein, dass die beiden Männer ihnen so entschlossen entgegen traten.

Jetzt waren sie nur noch wenige Meter voneinander entfernt.

Weiter hinten hörten sie aus der PARIS das Bellen und Knurren des Lupas. Der Riesenrochen machte sich einen Spaß daraus, in regelmäßigen Abständen seine Schwinge auf das Gondeldach zu schlagen.

»Wenn dieser verdammte fliegende Fisch Chira etwas antut, werde ich ihm seinen Schwanz stückchenweise abschlagen!«, schwor Rulfan.

Die Daa’muren verlangsamten ihren Schritt. Aufmerksam verfolgten sie jede Bewegung der beiden Menschen.

Mit einem Mal tauchte Victorius auf. Wie aus dem Nichts erschienen, stand der schwarze Prinz zwischen Menschen und Daa’muren.

Sofort schnellte die Klaue der Daa’murin nach oben. Doch bevor sie ihre Waffe auf Victorius schleudern konnte, packte der Daa’mure hinter ihr zu. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr bedächtig. Mit einem schnellen Griff verdrehte er den Arm der Daa’murin, bis ihr die Waffe aus der Hand glitt. Rulfan sah, wie eine glänzende Scheibe zu Boden fiel. Die Daa’murin hielt sich ihre Echsenpranke und wich einige Schritte zurück.

Ungläubig starrte sie ihren Begleiter an.

Victorius beachtete sie nicht weiter. Seine verschleierten Augen blickten dem Anführer der Echsen entgegen. »Was wollt ihr hier?« Es war Victorius’ Stimme, aber der Wandler sprach aus ihm.

Der Anführer der Daa’muren senkte seinen Blick.

Offensichtlich hatte auch er erkannt, wer da das Wort an ihn richtete. »Dein Sol ist gekommen, um dich vor den Absichten dieses Primärrassenvertreters zu warnen.« Er hob den Kopf.

»Es ist Mefju’drex, unser Primärfeind! Er ist gekommen, um dich zu vernichten!« Die Kralle einer seiner Klauenfinger zeigte auf Matt.

Matt schaute den Daa’muren aus zusammengekniffenen Augen an. Das also war der Sol – die Kreatur, die den Tod so vieler Menschen zu verantworten hatte. Die auch sein Leben zur Hölle gemacht hatte, indem sie ihn als Erzfeind aller Daa’muren brandmarkte. Matt ballte die Hände zu Fäusten.

Der Handschuh knirschte an seiner Rechten.

Die Stimme von Victorius riss ihn aus seinen Gedanken.

»Es ist wahr: Der Finder hatte Mefju’drex geschickt, um mich zu paralysieren, doch wie du siehst, habe ich mich mit ihm verständigt! Du kannst also beruhigt gehen. Sorge dafür, dass sich mein Dienervolk hier einfindet!«

Matt beobachtete, wie der Echsenkörper des Anführers zusammensackte. Die Daa’murin hinter ihm zog den Kopf ein und wich noch weiter zurück. Sie schien einen Höllenrespekt zu haben vor der Macht, die aus Victorius sprach.

Doch plötzlich richtete sich der Sol wieder auf – und schnellte nach vorne. Mit einem Prankenhieb fegte er Victorius zur Seite. Seine Hinterläufe spannten sich; er stieß sich ab und schoss wie ein silbergrüner Pfeil auf Rulfan zu.

Der Albino kam nicht mal dazu, sein Schwert zu heben. Mit der Wucht eines Felsbrockens traf ihn der mächtige Körper des Sol und riss ihn zu Boden. Steine knirschten unter den Krallen der Echse.

Matthew gelang es weder, Rulfan zur Hilfe zu kommen, noch sich selbst in Sicherheit zu bringen. Unglaublich schnell war der Daa’mure an seiner Seite und packte zu. Matt hatte nicht den Hauch einer Chance! Wie ein Schraubstock umklammerte eine Klaue seinen rechten Arm. Der Sol zwang ihn in die Knie.

Der Mann aus der Vergangenheit wehrte sich nach Kräften.

Wieder und wieder schlug er mit dem Stein in seiner Linken auf die Echsenpranke ein, doch das schien den Sol eher zu amüsieren. Er öffnete seine dunkelblauen Lippen. Spitze Zähne bleckten Drax entgegen. Mit einem Hieb wischte er den Stein aus Matthews Hand.

Hilflos beobachtete der Mann aus der Vergangenheit, wie die freie Klaue der Echse zwischen ihre Brustschuppen glitt.

Sie zog einen Kristall heraus, so dick wie der Schaft eines Dolches und so lang wie Matts Unterarm.

»Die Hand ist deine Waffe, Drax!«, zischte er. »Dachtest du, ich käme nicht darauf, du dummer Kretin? Dabei ist der Handschuh doch Hinweis genug. Nun, im Gegensatz zu dir werde ich die Waffe benutzen!« Der Kristall in seiner Echsenpranke glühte.

Matthew Drax’ Blut gefror. Der Daa’mure wollte seine Hand, um sie gegen den Wandler einzusetzen! Und er würde sie mit dem Kristalldolch…

Ihm wurde schwindelig. »Wenn du den Wandler ausschaltest, riskierst du unser aller Leben! Auch das deiner Daa’muren!«, keuchte er. »Der Feind des Wandlers wird kommen und uns töten!«

Aber der Sol reagierte nicht. Unaufhaltsam hob er die Klaue. Wie ein Damoklesschwert schwebte der glühende Kristall über Matt.

Matthew Drax beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Rulfan über den Boden kroch und den Knauf seines Schwertes packte. Aber er war zu weit entfernt, um ihm helfen zu können.

Von links näherte sich die Daa’murin. Ihre Augen leuchteten.

Ihrem Gesicht war anzusehen, dass sie begeistert war über die Wendung der Dinge. Der andere Daa’mure stand in ihrer Nähe.

Er lauschte, als ob er eine Stimme von oben erwartete.

Matt schloss die Augen und ergab sich in sein Schicksal.

War nicht sowieso alles zu spät, der Streiter längst auf dem Weg hierher und die Erde verloren? Er fühlte sich müde, so unendlich müde.

Aruula! Wie ein Funke entzündete der Gedanke an die geliebte Frau einen trockenen Rest von Kraft in Matthew Drax.

Nein, er durfte nicht aufgeben. Wenn er schon sterben musste, dann zusammen mit Aruula. Nicht hier in einer Dreckpfütze im Kratersee. Er bäumte sich auf.

In diesem Moment lief eine Erschütterung durch den Boden unter seinen Knien. Bildete er es sich nur ein, oder bebte die Erde tatsächlich? Er spürte, wie der eiserne Griff um seinen Arm sich lockerte. Als Matt die Augen aufriss, sah er, wie der glühende Kristalldolch neben ihm zwischen das Geröll fiel.

Der Sol ließ von ihm ab und richtete sich ruckartig auf. Eine unsichtbare Hand schien sich um den Schädel des Daa’muren zu legen. »Thgáan!«, röchelte er, »Thgáan!« Dann wankte der Sol zur Seite. Ein Zucken durchlief seine schuppige Gestalt.

»Ich habe dich gewarnt, Ora’sol’guudo. Jetzt bleibt mir keine Wahl, als deinen Geist aus dem Wirtskörper zu tilgen!«

Victorius Stimme klang wie Donnergrollen.

Der Daa’murenführer riss seine Arme empor. Er wollte etwas rufen, aber es kam nur noch ein hässliches Grunzen aus seiner Kehle. Er drehte sich einige Male um die eigene Achse.

Dann taumelte er auf die anderen beiden Echsen zu, die erschrocken zur Seite sprangen. Haltlos stürzte der Sol zu Boden.

In diesem Augenblick stieß ein dunkler Schatten vom Himmel herab

***

Thgáan schwebte auf den Führer der Daa’muren zu und umfing ihn mit seinen Tentakeln. Aber bevor er sich mit dem Sol empor schwingen konnte, fegte ihn der Wandler mit einem mentalen Schlag zur Seite. Wie ein welkes Blatt, das der Wind vor sich her trieb, schlitterte sein Leib über steinigen Boden, bis sich einer seiner Tentakel in einer Erdspalte verfing.

Annähernd hundert Meter von ihm entfernt kroch Ora’sol’guudo, sein ehemaliger Meister, auf Mefju’drex zu.

Thgáan war sich sicher: Der Sol brauchte ihn! Er wollte sich erheben, aber die unsichtbare Kraft des Wandlers drückte ihn zu Boden. (Bleib wo du bist, kleiner Lesh’iye, oder ich werde dich auslöschen!), ließ das Wesen ihn wissen. Doch Thgáan wollte nicht gehorchen. Er wälzte seinen Leib zur Seite und versuchte ungeschickte Sprünge in die Luft, aber wie er sich auch drehte und wendete, er kam nicht vom Fleck. Trotzdem wehrte er sich weiter gegen die Macht des Wandlers…

Abseits des ungleichen Kampfes lag Victorius verwirrt auf dem Boden. Der Wandler hatte ihn freigegeben. Das unvermittelte Erwachen aus der Trance hatte ihn umgehauen.

In seiner Nähe kroch der Sol über den Boden. Ein Echsenkörper stob an ihm vorbei. Es war die Daa’murin. Im Lauf bückte sie sich nach dem Kristalldolch des Sol, schwang ihn über ihren Kopf und stürzte auf Matthew Drax zu. Sie war schon fast bei ihm, als eine weitere Echse sie erreichte und festhielt. Die Daa’murin strauchelte und ruderte mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten.

Liob’lan’taraasis wurde herumgerissen und taumelte. Ihr Blick heftete sich hasserfüllt auf den Daa’muren, der sie gestoppt hatte. »Lass mich los!«, keuchte sie.

»Gib auf, Liob’lan’taraasis!«, befahl Est’lun’bowaan.

»Auf wessen Seite stehst du?«

»Auf der Seite des Wandlers! Und damit auf der Seite unseres Volkes.« Seine grauen Augen blickten flehend. Er löste seinen Griff. »Entscheide dich für ihn, noch ist es nicht zu spät!«

Die Daa’murin atmete schwer. »Ich soll ihm folgen?«

»Ja, Liob’lan’taraasis, ja.«

Der Kristalldolch kam hoch, im Bruchteil einer Sekunde.

»Niemals!« Mit diesem Schrei stach sie zu.

Aber der Lun war vorbereitet. Er sprang zurück und schleuderte in derselben Sekunde den Wischkuu, den er in seiner Pranke verborgen hatte.

Die flirrende Waffe durchbohrte Liob’lan’taraasis’ Kehle.

Dampf schoss aus einer klaffenden Wunde hervor. Der Dolch des Sol klirrte auf die Steine des Kratersees. Est’lun’bowaan senkte seinen Kopf. Er erinnerte sich an die Worte des Wandlers: (Es wird dir nicht gelingen, sie alle zu mir zu bringen). Dass er es bei Liob’lan’taraasis nicht geschafft hatte, bekümmerte ihn tief. Gefangen in seinem bislang unbekannten Schmerz kauerte er sich neben die tote Daa’murin und verschloss sich dem, was weiter um ihn geschah.

Matthew Drax und seine Freunde verstanden die Welt nicht mehr! Ein Daa’mure rettete einem Menschen das Leben, indem er einen Artgenossen tötete. Doch es sollte noch härter kommen!

Der Wirtskörper des Sol war leblos zu Boden gesunken, als der Wandler den Daa’murengeist daraus gelöscht hatte.

Nun aber kam er wieder auf die Beine!

Unvorstellbar! Es war doch nicht möglich, dass der Sol einem gottgleichen Wesen wie dem Wandler widerstand! Und doch…

Mit ungelenken Bewegungen kämpfte der Sol sich hoch, baute sich wie ein Felsen vor Matthew Drax auf. Dass Matt wie betäubt dastand und nicht reagierte, hatte einen Grund: Eine unheimliche Veränderung vollzog sich mit dem Echsenkörper. Die Schuppen auf seiner Stirn traten zurück, der Wulst darunter verschwand. Die Augen änderten Form und Farbe. Wie zwei weißblaue Kugeln quollen sie aus dem Gesicht, das jetzt schmal und kantig war. Auf seinem Kopf bildeten die Schuppen blondes Haar aus, das in einem dicken Strang am Hinterkopf zusammenlief. Auch der restliche Körper veränderte sich, wurde schmaler, dabei aber nicht kleiner, und nahm humanoide Formen an.

Rulfan war hinter Matthew getreten. Beide betrachteten fassungslos die Metamorphose. Die Glubschaugen, der Pferdeschwanz, die nervös zuckenden Gesichtszüge… Matt hatte gehofft, dieses Gesicht niemals wieder sehen zu müssen.

»Jacob Smythe…!«, hauchte er fassungslos.

Sein Gegenüber grinste überlegen. »So sieht man sich wieder, Drax!«

***

Während der Wandler Ora’sol’guudos Geist aus ihrem gemeinsamen Körper getilgt hatte, war Smythe in Panik geraten: Was, wenn er nun auch ausgelöscht wurde?

Aber sein Geist blieb unangetastet. Er bemerkte sogar, wie er langsam die Kontrolle über den Wirtskörper erhielt. Je mehr die ontologisch-mentale Substanz des Sol schrumpfte, umso mehr wuchs seine eigene Bewegungsfreiheit.

Doch dann entdeckte der Wandler den zweiten Geistesinhalt im Wirtskörper des Sol und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihn, Jacob Smythe!

Tausend Lichtpunkte schienen sein Gehirn zu durchforsten, als der Wandler ihn scannte. Das konnte kein gutes Ende nehmen! Gleich, jetzt, würde er auch ihn auslöschen…!

Es war pures Glück für Smythe, dass Thgáan in diesem Moment vom Himmel stürzte.

Die Aufmerksamkeit des Wandlers schwenkte von ihm auf den renitenten Lesh’iye um und verschaffte dem irren Professor damit eine Galgenfrist.

Ungeduldig wartete Smythe, bis der Sol endgültig ihren Körper verlassen hatte. Am liebsten hätte er mit einem mentalen Tritt nachgeholfen – aber auch so dauerte es nur noch wenige Sekunden, bis von der Aura des Daa’murenführers nichts mehr übrig war.

Endlich war Smythe frei zu schalten und zu walten, wie er es wollte. Trotzdem blieb ihm wenig Zeit. Er musste handeln, solange der Wandler noch mit dem Riesenrochen zu Gange war.

Ohne die Aura des Sol war es ihm ein Leichtes, dem Gestaltwandler sein Aussehen zu geben. Nun, bis auf die Größe, da sich die Masse des Echsenkörpers nicht komprimieren ließ. Aber das war gar nicht mal so übel und passte zur Größe seines überlegenen Geistes.

»So sieht man sich wieder, Drax!«, spie er dem verhassten Commander entgegen, der schon einige Male seine genialen Pläne durchkreuzt und ihm bittere Niederlagen beigebracht hatte.

Er beugte sich hinunter zu dem wie erstarrt dastehenden Air Force Piloten – Ex- Piloten, denn es gab ja keine Düsenjets mehr – und packte ihn mit einer seiner Riesenhände an der Kehle. »Zeit zu sterben!« Er hob ihn vor sich und genoss die Kraft, die in seinem neuen Körper steckte. »Ich werde dich zerquetschen wie eine lästige Fliege!«

***

Matts Beine schwebten über dem Boden. Er bohrte die Nägel seiner Linken in Smythes Arm. Sein Hals brannte wie Feuer.

Er rang nach Luft, aber vergeblich. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren.

Hinter ihm schrie Rulfan: »Lass ihn los, Smythe!« Er schwang sein Schwert. Doch Smythe wirbelte Matts Körper zwischen sich und die Klinge. Rulfan versuchte es von der anderen Seite, aber der Professor drehte sich mit.

»Vergiss es, Albino! Du bist später dran!«, grölte er und glotzte Matt in die Augen. »Weißt du eigentlich, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe?« Der widerliche Geruch seines Atems kroch in Matts Nase. »Die Daa’muren würden sagen: Äonen und Äonen!« Smythe verzog seinen Mund zu einem grimmigen Lächeln. Erbarmungslos presste er seinen Daumen auf Matthews Kehle.

Vor Matts Augen verschwamm Smythes Gesicht. Einen Moment lang erblickte er noch einen schwarzen Schatten hinter ihm, dann versank seine Umgebung in grauen Schleiern. Ganz langsam verlor er das Bewusstsein. Bilder rauschten an ihm vorbei: die lodernde Feuerfaust, die seine alte Heimat zerstörte.

Aruula, wie sie ihn im Wrack seines Jets fand, als er durch den Zeitriss gestürzt war. Das Duell mit Rulfan in den Ruinen von Red Toad. Aruula, wie sie ihn küsste. Das Ritual der Blutsbrüderschaft mit Rulfan.

Dann sah er sich als kleiner Junge an den Händen seiner Eltern. Sie gingen am Ufer eines Flusses spazieren. Berlin!

Wie hieß dieser Fluss? Es fiel ihm nicht ein. Er sah, wie die Sonne durch das Buschwerk der Weiden schien. Er spürte die warmen Hände seiner Eltern. Er hörte die sanfte Stimme seiner Mutter, das Lachen seines Vaters, das Plätschern des Wassers.

Wie hieß dieser Fluss? Plötzlich schwoll das Plätschern zu einem Rauschen an. Und das Rauschen zu einem Tosen. Wie hieß dieser Fluss? Ein knackendes Geräusch drang durch das Brausen in seinem Kopf. Er stürzte. Spree! Spree, so war der Name des Flusses.

Matts Körper schlug hart auf den Boden auf. Gegen seine Schläfen hämmerte stechender Schmerz. Er rang nach Luft.

Doch sein Hals blieb verschlossen.

»Atme, Matthew! Atme. Du musst atmen!«, schrie Rulfan ihm ins Ohr.

Er röchelte, hustete und spuckte. Endlich öffnete sich seine Kehle und die Luft zwängte sich hinunter zu seinen Lungen.

Sein Hals schien eine offene Wunde zu sein. Jeder Atemzug tat weh. Nur langsam kehrte Matthew Drax ins Leben zurück.

Neben ihm hockte Rulfan. Er sagte nichts. Strahlte ihn nur aus feuchten roten Augen an und half ihm auf die Beine.

Vor ihnen lag der gewaltige Echsenkörper des Sol.

Offensichtlich war er nach Smythes Tod in seine Urform zurückgefallen. Denn aus seinem Nacken ragte der Kristalldolch des Sol.

Dahinter stand Victorius und grinste. »Mon dieu, das war knapp! Was hättest du getan ohne den schwarzen Prinzen aus Afra?«

Matt versuchte zu lächeln. Aber es gelang ihm nicht. Sein Körper schmerzte und ihm war immer noch übel. Ansonsten empfand er nur gähnende Leere. Er wollte weg hier, wollte zu Aruula. Was auch immer die Zukunft brachte: In ihren Armen würde die Welt ohne ihn untergehen

***

Das lodernde Licht des Kristallsplitters tanzte immer noch vor Grao’sil’aanas Augen. Obwohl der Splitter längst nicht mehr vor seinem Gesicht schwebte. Sein Licht war erloschen und der Kristall herab gefallen. Einfach so, direkt vor die Füße des Sil.

Irgendetwas musste geschehen sein, dass der Sol seinen mentalen Einfluss von der Waffe zurückgezogen hatte.

Vermutlich brauchte er seine ganze Kraft unten am Kratersee.

Es dauerte lange, bis Grao’sil’aana in der Lage war, klare Gedanken zu fassen, und noch länger, bis er sich wieder bewegen konnte. Er taumelte aus der Höhle des Sol. Kroch über Felsen. Schlüpfte zwischen Steinformationen hindurch, vorbei an kleineren Tümpeln Richtung Kratersee. Die Lichtreflexe vor seinen Augen machten ihn nervös. Er musste höllisch aufpassen, wohin er trat. Während er weiter lief, rief er nach Thgáan. Aber der Rochen meldete sich nicht.

Der Sil suchte mental den Kontakt zu Lun und Sil der verschiedenen symbiotischen Einheiten, aber vergeblich.

Niemand antwortete ihm. Keine Aura tastete nach ihm. Nichts!

Es war, als ob die Berge die Daa’muren verschluckt hätten.

Grao’sil’aana beschleunigte seinen Schritt. Sein Atem ging stoßweise, und etwas kroch von innen an seinen Gliedern hoch.

Sein Wirtskörper schien von außen zusammengepresst zu werden. Seine Temperatur sackte ab und er riss seine Augen auf.

Zum ersten Mal glaubte er genau zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn Vertreter der Primärrasse von Angst sprachen.

Ja, er hatte Angst! Was war geschehen? Hatte der Wandler die Pläne des Sol durchschaut und ihn ausgeschaltet? Hatte er sich an dem Daa’murenvolk gerächt? War Grao’sil’aana der einzige Überlebende?

Von diesen Gedanken getrieben, jagte der Sil noch schneller voran. Er stolperte über Geröll und Sand. Schließlich erreichte er die Klippen der Steilufer. Atemlos beugte er sich über ihren Rand.

Unter ihm gähnte das Becken des Kratersees. In der Ferne leuchtete das Wandlermassiv. Der Sil stutzte und richtete sich auf. Kam das Leuchten immer noch von seinen irritierten Sehorganen oder ging das blitzende Orange und Rot vom Wandler aus? Er kniff die Augen zusammen und riss sie wieder weit auf. Tatsächlich, die Lichter kamen aus dem Massiv. Und nicht nur das.

Wie eine unsichtbare Woge glitt die Präsenz des Wandlers durch das Becken über die Ufer hinauf zu den Wänden des Ringgebirges.

Die gewaltige Aura des Wandlers strich über Grao’sil’aana hinweg. (Kommt, meine Gluttümmler, kommt zu mir!) Der Sil sank auf die Knie und lauschte dem mächtigen Wesen. Und nicht nur er.

Auch Ordu’lun’corteez horchte auf. Sein geschundener Wirtskörper lehnte an einer Felsenwand hinter der Feste. Sein rechter Flügel fehlte, aus einer leeren Augenhöhle zischte heißer Dampf, und in seinen Gliedern klafften zahlreiche Wunden. Neben ihm lag der Kopf von Thul’lun’heeskel. Das Tal der Lun war übersät mit toten Daa’muren.

Hoffnungsvoll lauschte Ordu’lun’corteez dem Wandler und seiner Geschichte. Und mit ihm Tausende und Abertausende anderer Auren. Als der Wandler geendet hatte, rief er ihnen zu: (Kommt und berührt euren neuen Sol: Est’sol’bowaan!) Und während Est’sol’bowaan jede einzelne Aura willkommen hieß, nahm ein neues gemeinsames Ziel in ihrer ontologisch-mentalen Substanz Gestalt an.

(Kommt, meine Daa’muren, kommt zu mir! Nichts glüht neu auf, was nicht zuvor erlischt!)

Unzählige Daa’muren verließen die Spalten und Höhlen des Ringgebirges. Sie strömten an die Ufer des Kratersees. Wie silberne Wellen glitten sie hinab ins Seebecken. Wie Wasser wogten ihre Wirtskörper zum Wandlermassiv.

***

Epilog

Die PARIS hatte das Ringgebirge hinter sich gelassen. Ein kräftiger Wind zerrte an der blauroten Kugel und schaukelte die Gondel in die Abenddämmerung.

Matthew Drax fand keinen Schlaf. Er lag auf seinem Lager und starrte zur Kabinendecke. Gedanken tobten durch seinen Kopf.

Aruula! Er sah sie leblos in einer der finsteren Höhlen des brennenden Felsens. Dann wieder sah er sie an einem der Lagerfeuer. Aus leeren Augen starrte sie ihn an.

Aruula! Lebte sie noch? Ging es ihr gut? Was hatte der Finder mit ihr angestellt? Matt warf sich auf die Seite. Wusste der Finder bereits, dass sie seinen Auftrag nicht erfüllt hatten?

Wie nur konnten sie unbemerkt an den Uluru kommen? Wie nahe war der Streiter? Bei dem letzten Gedanken setzte Matt sich auf. Jeder Muskel seines Körpers zog sich zusammen.

Schweiß trat auf seine Stirn. Er erschrak, als Rulfan sich neben ihn auf das Lager fallen ließ. »Kannst du immer noch nicht schlafen?«

Matt nickte nur stumm. Er wollte nicht reden. Nicht jetzt!

Der Albino öffnete seine Stiefel. »Ich bin hundemüde! Victorius meint, er kommt einige Stunden alleine zurecht!«

Der schwarze Prinz hüpfte im vorderen Teil der Gondel mit Chira um die Wette. »Was ist, Madame Chira? Können sie es mit dem großen, starken Victorius aufnehmen oder nicht?« In seiner erhobenen Hand hielt er ein Stück Schinken. Die Lupa machte einen Satz nach oben und schlug ihre Zähne in das Fleisch. Zufrieden verschwand sie mit ihrer Beute unter den Kartentisch.

Victorius lachte und schlenderte zum Ruder des Luftschiffes. Seine Hand glitt in die große Tasche seiner Jacke und fuhr vorsichtig über die glatte Scheibe, die er im Geröll am Kratersee gefunden hatte. Sie fühlte sich warm an. Wie ein Stein, der viele Stunden in der Mittagssonne gelegen hatte. Ihre messerscharfen Zacken schnitten in den Stoff. Victorius musste einen anderen Platz für sie finden.

Rulfan hatte es sich inzwischen auf dem Lager bequem gemacht. Eingewickelt in warme Decken beobachtete er seinen Freund: Blass und zusammengesunken kauerte Matt neben ihm.

»Glaub mir, Aruula lebt noch! Du würdest es spüren, wenn es nicht so wäre!«, versuchte er ihn zu trösten. Und ich würde es auch spüren! Diesen Gedanken behielt er für sich. »Wir werden abseits dieses verfluchten Uluru landen. Irgendwie schaffen wir es, sie da rauszuholen!« Der Albino gähnte.

»Versuch zu schlafen! Du wirst deine Kraft brauchen«, murmelte er und zog sich die Decke über den Kopf.

Matthew Drax seufzte. Ja, er brauchte seine Kraft noch!

Aber nicht nur für Aruula, die sie aus den Händen des Finders befreien mussten. Sondern auch für seine ganz persönliche Schlacht, die in ihm tobte: Er kämpfte gegen seine Erinnerung. Seine Begegnung mit dem Schatten des Streiters. Das unaussprechliche Grauen, das sie mit sich brachte. Das er nicht loswurde. Wie schwarzes Pech klebte es ihm in Kopf und Herz.

Mit der Gewissheit, dass die Erde im Visier des Streiters war, wuchs auch die Hoffnungslosigkeit in ihm. Sie lähmte sein Denken und Fühlen.

Matt streckte sich auf dem Lager aus. Ich brauche Hoffnung! Ich brauche dich an meiner Seite! Sein letzter Gedanke galt Aruula. Mit ihrem geliebten Gesicht vor Augen schlief er endlich ein.

Der Wind heulte durch die Ritzen der Kabinenwände. Chira verschlang den letzten Bissen des Schinkens. Über dem Tisch schaukelte Titanas Netz. Ein hellbraunes Fellbüschel quoll aus seiner Öffnung. Zwei winzige Augen funkelten im Dämmerlicht. Sie suchten Victorius.

Wie eine dunkle Steinsäule stand der schwarze Pilot am Ruder des Luftschiffes. Seine breiten Schultern hoben und senkten sich. Sein Gesicht glich einer Maske, und sein leerer Blick verlor sich im Abendhimmel.

ENDE
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